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SEXUALPROBLEM UND WELTANSCHAUUNG. 
VON DR. JOS. PETERS, DÜSSELDORF. 


Die Vermittlung ſexual-ethiſcher und jerual-pädagogifcher Werke durch die 
fentliche Volksbücherei bedarf fraglos einer beſonderen Differenzierung und 
Individualiſierung, da je nach der weltanſchaulichen Richtung die Meinungen 
oft ſchroff gegeneinander ſtehen und gleichzeitig die theoretiſche Anſicht auf dieſem 
in alle Bezirke menſchlicher Betätigung geheimnisvoll hineinreichenden Lebens- 
gebiet von entſcheidender Bedeutung für die praktiſche Lebensgeſtaltung iſt. Der 
notwendigen Differenzierung und Individualiſierung ſteht die Schwierigkeit ent- 
gegen, datz auf dieſem Gebiet der Leſer dem Bibliothekar ſich garnicht oder nur in 
beſchränktem Maße erſchließt und es kaum möglich iſt, die Buchwirkung zu ver- 
folgen, um ſo Normen und Handhaben für die weitere Behandlung des ganzen 
Fragenkomplexes zu gewinnen. Um ſo mehr iſt es erforderlich, alle anderen Mittel 
einer eingehenden Differenzierung der Buchausleihe ſich nutzbar zu machen, und 
zwar in erſter Linie durch eine Zuſammenſtellung der weltanſchaulich beſtimmten 
Richtungen, die wir heute im Schrifttum über die feruelle Frage antreſfen. 

Eine erſte wichtige Unterfcheidung iſt danach zu treffen, ob die Werke rein 
aufklärend wirken durch bloße Wiſſens vermittlung, oder ob fie darüber hinaus ein 
ethiſches, lebenspraktiſches Soll aufftellen und dieſem Soll die Wiſſensvermittlung 
unterordnen. Die rein aufklärenden Werke, deren Anſchauungen auch meiſtens 
weltan ſchaulich beſtimmt ſind, ſtellen die Volksbücherei vor die ſchwierigſten 
Probleme. Das mediziniſch⸗fachwiſſenſchaftliche Schrifttum, welches 
fid) mit fernellen Dingen befaßt und von unſerer Frageſtellung nicht betroffen wird, 
kann nicht in den Kreis der Dolfsbüchereiarbeit einbezogen werden. Gleiches gilt 
aber auch von Büchern wie „Die Vollkommene Ehe“ von van de Velde, der medizi- 
niſch-phyſiologiſche Eheberatung in alle Oeffentlichkeit trägt, oder von dem Buch 
Max Hodanns „Sexualelend und Sexualberatung“, einer Materialſammlung aus der 
Beratungspraxis des Berliner Stadtarztes, und ähnlichen Werken, obwohl ſie ſich 
nach der Abſicht der Verfaſſer an breitere Kreife wenden. Daneben ſteht das 
naturaliſtiſch orientierte Schrifttum mit ernſterer ſozialer und 
lebenspraktiſcher Abſicht, das unſerer Arbeit und ihrem Sinn näher kommt. Seine 
Moral gründet ſich im weſentlichen auf die Einſicht in die feruelle Not unferer 
Tage, der es abzuhelfen gilt, falls notwendig unter Freigabe der individuellen 
Triebbefriedigung, bei möglichſt weitgehender Ausſchaltung der ſchädlichen Konſe⸗ 
quenzen für den Einzelnen und die Geſamtheit. Geſchlechtliche Erziehung iſt auch 
bier gleichbedeutend mit der Vermittlung eines möglichſt vollſtändigen Wiſſens um 
die Tatfachen des geſchlechtlichen Lebens. Vor allem in linksgerichteten ſozialiſti- 
ſchen Kreiſen müſſen wir mit entſprechenden Anſchauungen beim Leſerpublikum 
rechnen. Glaubt man, die Möglichkeiten der Führung des Leſers auf einem 
Gebiete, das wie das feruelle fo nahe den intimen Kern der Perſönlichkeit berührt, 
als begrenzt annehmen zu müſſen, ſo läßt ſich eine Ablehnung dieſes Schrifttums 
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für die Bücherei, zumal für gewiſſe Leſergruppen wie Jugendliche und Deran- 
wachſende wohl begründen. Aber ſelbſt wenn man in dieſer Hinficht optimiſtiſcher iſt, 
kann die Ausgabe nur mit einer Reihe von Vorbehalten vorgenommen werden: 
Dieſe Schriften dürfen nur auf ausdrückliche Anforderung ausgegeben werden 
unter Hinweis auf die fachlichen Grenzen und auf anderes, pofitiver gerichtetes 
Schrifttum. Der Bibliothekar hat in jedem Falle die Pflicht, fid) der Verantwor- 
tung bewußt zu bleiben, die er für einen ſolchen Ausleihfall übernimmt. Das gilt 
vor allem für die radikale Ausprägung der hier charakteriſierten Anſchauungen, 
wie man ſie etwa bei Max Hodann in ſeinen Büchern „Bub und Mädel“ und 
„Geſchlecht und Liebe“ antrifft, falls man ſie trotz ihrer politiſch-tendenziöſen Seite 
und trotz des abſoluten Mangels an erzieheriſchem Takt in der Vermittlung von 
Tatſachenwiſſen für linksgerichtete Kreiſe in die Bücherei einſtellen will. Aber 
auch für das Buchmaterial, das in der Wiſſens vermittlung fachlicher bleibt, find in 
vielen Fällen ähnliche Vorbehalte zu machen, nicht nur, weil die erzieheriſche Seite 
der Probleme außer Betracht bleibt, ſondern zudem Anſichten vertreten werden, 
die in weltanſchaulich und traditionell ſtärker gebundenen Ureiſen abgelehnt 
werden und die dort beſtehenden echten Bindungen auflöſen. Das würde zutreffen 
für Hermann Freunds Buch „Hygiene der Ehe”; für Grotjahns „Geſundheitsbuch 
der Frau mit betonter Berückſichtigung des geſchlechtlichen Lebens“; ſelbſt für 
Forels „Sexuelle Frage“ (zumal in der großen Ausgabe, die allerdings in der 
Dolfsbücherei neben der Dolfsausgabe entbehrlich iſt), in der die ethiſche und 
ſozial-reformeriſche Tendenz des Autors neben der Aufreihung medizinifch-phriio- 
logiſcher Tatſachen und der Aritik traditioneller Anſchauungen zu ſtark in den 
Bintergrund tritt. Sehr problematiſch bleibt aus ähnlichen Gründen für die 
Dolfsbücherei auch das Werk von £inöfey und Evans über „Die Kameradichafts- 
ehe“. 


Poſitiver zu werten find die aufklärenden und die Geſchlechtskrankheiten 
behandelnden Werke, die freimütig und offen alles jagen, was hier für ein breites 
Publikum geſagt werden kann, wenn ſie auf die Auswirkungen ſexueller Laſzivität 
binmeifen und angeſichts ſolcher Tatſachen zu konkreten ſittlichen Forderungen 
kommen wie ş, B. M. von Gruber in feinem Buche „Hygiene des Geſchlechts⸗ 
lebens“ oder Xibbing in „Geſundes Geſchlechtsleben vor der Ehe“ und etwa 
Schumburg und Galewski in ihren Büchern über geſchlechtliche Erkrankungen. Bier 
fließen ſchon die Grenzen gegenüber der zweiten, in ſich ſtärker differenzierten 
Gruppe von Büchern, die auf Bindung und Normierung des geſchlechtlichen 
Lebens abzielen. 


In dieſer zweiten Gruppe iſt die Begründung des Sexualethos je nach der 
weltanſchaulichen Orientierung eine ganz verſchiedene. Soziale, ſoziologiſche und 
vitaliſtiſch-biologiſche Erwägungen und eine ähnlich begründete Weltan ſchauung 
beſtimmen eine erſte Kategorie von Schriften, für die die Löſung der ſexuellen 
Probleme im letzten Grunde auf ein geſundes Leben und eine den Lebensgeſetzen 
des Individuums und der Gemeinſchaft gemäße Menſchlichkeit abzielt und fid) 
darin erſchöpft. „Die ſchöpferiſche Pauſe“ von Fritz Ulatt vor allem zeigt, wie 
aus dem Abhorchen der innerſten Lebensgeſetze und rhythmiſchen Schwingungen 
des Lebensablaufes Normen für ſinngemäßes Verhalten in jeruellen Dingen, wie 
in allen Fragen der Lebensgeſtaltung zu gewinnen find. Andere Deröffentlichungen 
des Verlegers Diederichs, die die weltanſchauliche Auffaſſung von der „Keib-Seele- 
Einheit“ vertreten, bleiben meiſt ſchon ihrer Form nach nur einem engeren Kreife 
von Geſinfungsfreunden zugänglich. Susmanns Buch „Dom Sinn der Liebe“ iſt 
ein Beiſpiel dafür. Eine breitere Wirkſamkeit entfalten Ernſt Wegeners Bücher, 
der neben dem bekannten Buche „Wir jungen Männer“ zumal in „Geſchlecht und 
Geſellſchaft“ aus ſozialen Erwägungen bei Ablehnung der kirchlich -dogmatiſchen 
Bindung zum Kampf gegen jeglichen Libertinismus kommt, wie überhaupt die 
Beſinnung auf Dorausſetzung eines geſunden perſönlichen und ſozialen Lebens 
meiſt den Sinn der traditionellen chriſtlichen Moral und ihrer Bindungen erweiſt. 
Das zeigen Deröffentlihungen aus pofitin chriſtlichen Kreiſen wie die des weithin 
beachteten und bekannten katholiſchen Biologen Hermann Muckermann, vor allem 
deſſen zweibändiges werk „Kind und Dolf”, und die Schrift des Schweizer 
Gelehrten Paul Baeberlin „Ueber die Ehe“, der fid) aus pivchologifhen Erwä⸗ 
gungen nicht nur zur Einehe, ſondern auch zu einer Lebensweisheit in ſexuellen 
Dingen bekennt, wie fie in der chriſtlichen Moral ihren bedeutendſten Niederſchlag 
gefunden hat. 
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Als zweite wichtige Kategorie in dem Schrifttum, das auf Bindung und 
Normierung des geſchlechtlichen Lebens abzielt, iſt die Literatur herauszuheben, die 
in erjter Linie aus religiöfer Satzung ihrer Stellungnahme zu den Serualproblemen 
herleitet. Hier iſt der Katholizismus in ſeinen Moralforderungen am konſequen- 
teſten. Neben dem Schrifttum, das ausſchließlich auf die religiöfe Norm zurück- 
gent, find heute für uns vor allem beachtenswert die Verſuche, über die autoritative 
Satzung hinaus die Sinngemätzheit der Anforderungen auch für das Leben ſelbſt zu 
erweiſen. Als philoſophiſche Verſuche ſolcher Art find zu nennen D. von Bilde- 
brands „Ehe und Jungfräulichteit“, das eine ſtärlere religiöſe Note trägt, und das 
neue, unten eingehender beſprochene Buch von Fahſel „Ehe, Liebe und Sexual- 
problem“. Beide wenden ſich an eindringlichere Leſer. Auf den tiefen erzieheriſchen 
Sinn der tatholifchen Moral geht Fr. W. Foerſters „Serualethif und Serualpäca- 
gogik“ zurück. Im Kreife junger Menſchen finden augenblicklich zwei Bücher von 
B. Schilgen über das Verhältnis von Jungmann und Jungmädchen, betitelt „Du 
und Sie“ und „Du und Er“ ſtärkſte Beachtung und Derbreitung, weil fie am 
glücklichſten den dieſen Menſchen entſprechenden Ton treffen. Tiefes Derjtändnis 
für die Not der Reifezeit zeigt das Buch von Martinsdale für 1 
betitelt „Durch innere Freiheit zur Reinheit“. Befunde, aber reſtloſe Aufklärung 
gibt Edelbert Kurz jungen Menſchen in „Chriſtlich denken“. Ein ſehr beachtens- 
wertes Ehebuch mit dem Titel „Vor den Toren der Ehe“ ſtammt aus der Feder 
des Arztes R. Liertz. 


Der Proteſtantismus läßt in ſeinem Schrifttum zum Sexualproblem bei 
jeinem ſtärkeren Individualismus eine Einheitlichkeit der Stellungnahme, wie man 
fie auf katholiſcher Seite findet, vermiſſen. Bei ihm ſtehen z. B. in Buchwürdi⸗ 
gungen ſehr ſtrenge Auffaſſungen von Liebe und Ehe neben einer zuſtimmenden 
Beſprechung der „Hameradſchaftsehe“ von Kindfey und Evans. Su einer 
ſtrengeren Auffaſſung rechnet von Rohdens „Sexualethik“ und fein neues, für 
einen beſchränkten Kreis von Jungmädchen berechnetes Buch „Von Liebe und 
Ebe“, das jedoch auf die eigentliche ſexuelle Problematik weniger eingeht. Sehr 
zu beachten iſt Wilhelm Schreiners Buch „Wir Männer in der Ehe“, das als weit- 
bin verbindlich für die evangeliſche Auffaſſung anzuſehen iſt und außerdem in 
ſachlich ſehr gründlicher Form die heute ſo brennenden Fragen behandelt. Für 
Kinder und junge Menſchen ſchrieb der evangeliſche Arzt Hans Hoppeler mehrere 
ileine Büchlein, wie „Aufklärung und Kat für Jünglinge beim Eintritt ins 
geſchlechtsreife Alter“ und die für Kinder beſtimmten Schriften „Das Wunder der 
Menſchengeburt“, „Woher die Kindlein kommen“, „Wie Hannchen Mutter ward“, 
die unbedingt neben dem Hodannfhen Buch „Bringt uns wirklich der Klapper- 
ford) ?“ mit feinem polemiſchen Nachwort beachtet werden müſſen. 


Mit der hier verfuchten Unterfcheidung iſt nur eine erſte Differenzierung 
verſucht. Eine individualiſierende Buchvermittlung verlangt ſelbſtverſtändlich, daß 
außerdem die nach anderer Richtung gehenden Differenzierungsmöglichfeiten nach 
Schwierigkeitsgraden, nach Angemeſſenheit der Werke für beſtimmte ſozial und nach 
Alter und Geſchlechtszugehörigkeit uſw. zu unterſcheidende Leſergruppen berückſichtigt 
werden. 


In dem hier geſteckten beſchränkten Rahmen iſt es nur noch weſentlich zu 
erkennen, daß mit dem Hinweis auf einige beſonders wichtige weltanſchauliche 
Haltungen zum Sexualproblem gleichzeitig Möglichkeiten der Motivation für das 
praktiſche Verhältnis im Leben aufgewieſen find. Kenntnis der feruellen Erkran- 
kungen und der individuellen und ſozialen Auswirkung ſexueller Kafzivität über- 
haupt, Beſinnung auf die inneren Geſetze des perſönlichen und ſozialen Lebens und 
die Anerkennung eines religiös-fittlichen Moralgeſetzes, von dem geglaubt wird, 
daß es mit der Geſetzlichkeit des gefunden Lebens übereinſtimmt, bedeuten gleicher⸗ 
maßen Motive für die Anerkennung objektiver Bindungen in geſchlechtlichen 
Dingen. Bedeutſam iſt, daß die verſchiedenen Motivationsmöglichkeiten gewertet 
werden müſſen. Eine Motivation, die auf reine Nützlichkeitserwägungen 
angeſichts der Auswirkung ſexueller Haltloſigkeit zurückgeht, iſt als die weniger 
edle und wenſchliche anzuſprechen neben den Beweggründen, die aus einem tieferen 
echten Verhältnis zu Keben und Welt überhaupt entſpringen. Aus dieſem Grunde 
iſt die Büchereiarbeit, ſoweit dazu die Möglichkeit bleibt, auf das höhere Ideal 
eines letzthin metaphyſiſch-glaubensmäßig begründeten inneren Derbältnifjes zu 
den ſeruellen Problemen wie zu allen Lebensfragen auszurichten. 
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. AUS DEM 
SCHÖNGEISTIGEN SCHRIFTTUM 


Zimmers-Küller, Jo van, Der ftille Kampf. Leipzig, Zürich: 
Grethlein 1928. 245 S. „H 5.50 

Der Profeſſor der Medizin Franz van Weſtreene iſt im Grunde feines 
weſens ein Egoift. Sein Beruf, feine Karriere find ihm alles. Hätte er eine Frau 
an ſich feſſeln ſollen? Er ſelbſt hat ſich kaum jemals darüber ernſtlich Gedanken 
gemacht. Erſt als es zu ſpät iſt, erfährt er von dem ſtillen Kampf, den feine Frau 
Jahre hindurch geführt hat. Nach ihrem Tode lieſt er die beim Ordnen des Nach⸗ 
laſſes gefundenen Aufzeichnungen, die ihm enthüllen, daß die nach außen hin 
ruhig verlaufene Ehe für fie ein Daſein geweſen, wechſelnd zwiſchen freudigem 
Hoffen und Entfagung. Sie wollte ihm Gefährtin fein, wollte Frau, wollte Mutter 
ſein. Das hat er, der ganz von ſeiner Wiſſenſchaft erfüllte Mann, nie begriffen. 
"ə bleibt ihr nur die Reſignation und ſchließlich — der Derzicht auf ein finnləfes 
eben. 

Wir haben hier einen in Tagebuchform geſchriebenen Frauenroman, der 
trotz anzuerkennender pſychologiſcher Feinheiten, doch einen ſtofflich überholten 
Eindruck hinterläßt. Das dargeſtellte Problem: die Ehe als innigſte Kebensgemein- 
ſchaft, in der die Frau nur Frau und Gefährtin des Mannes ſein ſoll, iſt geſehen 
im Spiegel einer Seit, deren Wertung wir in weſentlichen Dingen als überholt 
anſehen. Die Daten des Tagebuches umfaſſen die Jahre 18961909. Swiſchen 
damals und heute liegt eine Welt, liegt die Erſchütterung der europäiſchen Völker, 
in deren Folge ſich auch die Stellung der Frau bedeutſam gewandelt hat. Was 
kümmert uns da das Geſtern, wenn es nicht von hoher Warte aus überlegen 
gemeiſtert wird, ſondern nur — wie hier — mit guten Durchſchnittskräften? Das 


Buch iſt deshalb in Volksbüchereien entbehrlich. K. Hartwig, Solingen. 
Böhlau, Helene, Die kleine Goethemutter. Stuttgart: 
Deutſche Derl.-Anft. 1928. 212 5. Lw. HM 5.— 


In loſe aneinander gereihten Bildern läßt Helene Böhlau die kleine £lifa- 
beth Textor, die Mutter Goethes, in der ganzen Lieblichkeit ihrer Kindheit vor uns 
lebendig werden. An äußerer Handlung arm, erhält das Buch ſeinen Wert durch 
die feinfühlige Geſtaltung der früh heranreifenden jungen Menſchenſeele. Des 
Kindes Vorbild ift in allen Dingen die Baſe Katharina Schafet, die in lebhaften 
Farben gezeichnet und mehr, als dem Roman gut tut, in den Vordergrund 
geſchoben wird. In den Gedankengängen der Verfaſſerin tritt wohl immer wieder 
neben die werdende die gewordene Goethemutter, Frau Aja. Eindrucksvoll veran- 
ſchaulicht iſt die alte Reichsſtadt Frankfurt am Main mit ihrer reichen bunten 
Kultur. Die Sprache des Romans hätte mitunter ſtraffer und zuchtvoller ſein 
können, z. B. bei dem Nebeneinander von Hochdeutſch und Frankfurter Dialekt. 
Das Buch, das in reizvoll erzählender Weiſe zum Mutterboden der Goethewelt 
hinführt, dabei aber eine ſtarke gefühlsmäßige Einſtellung verlangt, wird vielen 
Leſerinnen, auch ſchon jungen Mädchen vom 15. Jahre an, Freude bereiten. 

. Dr. G. Metzmacher, Weſel. 


Cheſterton, Gilbert Keith, Die verdächtigen Schritte. 
Sechs Detektivgeſchichten. VI, 175 5. Die Sünden 
des Prinzen Saradin. Sechs Detektivgeſchichten. 
Ill. München: Köfel & Puſtet. 1927. VII, 158 S. 

je M 2.50, Hlw. M 3.30 

Die vorliegenden zwei Bände find eine mit guten Schattenzeichnungen 
illuſtrierte Neuausgabe der zwölf Detektivgeſchichten Cheſtertons, die bereits in 
einem Bande vereinigt unter dem Titel „Prieſter und Detektiv“ („the innocence 


of father Brown“) mehrere Auflagen erlebten. — 
Der Reiz der ſogenannten „Ariminalromane“ iſt nicht lediglich ein 
Spannungsreiz, ſondern er beftebt ebenſoſebr in der Freude der Aufdeckung eines 
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Verbrechens durch genaue Beobachtung der Indizien und durch richtige logiſche und 
pſechologiſche Verkettung dieſes Materials. Dieſem detektiviſchen Moment könnte 
man einen gewiſſen bildungsmäßigen Wert — Schulung des Leſers in der logiſchen 
Schlußfolgerung und der pſfrchologiſchen Menſchenkenntnis — zuſchreiben. Die 
Detektipgeſchichten Cheſtertons beſitzen einen ſolchen Wert in großem Maße, da die 
Aufdeckung der Verbrechen bei Cheſterton ganz auf tiefer pſychologiſcher Beobach- 
tung und Einfühlung beruht. 

Es handelt fid) in den Geſchichten Cheſtertons meiſt nicht um gemeine 
Verbrechen (Eigentums verbrechen), ſondern um pfychologiſch komplizierte Der- 
brechen (Mord aus Ueberzeugung oder Eiferſucht, Blutrache uſw.). 

Die Aufdeckung dieſer Verbrechen wird durch einen unſcheinbaren katholi⸗ 
ſchen Prieſter, den „Vater Braun“ bewirkt. Die Einführung dieſer Geſtalt iſt eine 
ſehr merkwürdige und für die Neubelebung der Deteftingefchichten ſehr fruchtbare 
Erfindung Cheſtertons. Vater Braun, der die pſychologiſche Erfahrung des Beicht⸗ 
vaters hat, wird bei der Aufdeckung der Verbrechen nie zum Detektiv, der den 
Verbrecher der Polizei und dem Geſetz übergibt, ſondern er bleibt immer Prieſter, 
indem er den Verbrecher zum freiwilligen innerlichen oder äußerlichen Bekenntnis 
feiner Schuld veranlaßt. Durch dies Ausſchalten der banalen weltlichen Gerechtigkeit 
wird eine weltanſchauliche Vertiefung erreicht. In einigen Erzählungen ift dieſe Der- 
tiefung jedoch ſehr geſucht und erzwungen, ſo wenn der freigeiſtige Polizeichef von 
Paris einen amerikaniſchen Millionär vernichten will, weil dieſer beabſichtigt, ſein 
Vermögen der katholiſchen Hirche zu vermachen. 

Bei dem Mangel an guten Kriminalgefchichten find die vorliegenden Bücher 
für Dolfsbüchereten unentbehrlich. Dr. E. Brandt, Opladen. 


Drygalski, Irma von, Juliane von Krüdener Jena: 
Diederichs 1928. 256 S. Lw. M 7.20 


Drei Verleger haben fid) um die Herausgabe dieſes Romans geftritten. Dem 
Verlag Eugen Diederichs, der ſchon ſo manchen bedeutſamen Unbekannten heraus 
hob, iſt der Sieg zu gönnen. Irma von Drygalsfi war durch ihre kleinen Novellen 
„Flipp Woller“ und „Der Heilige Berg“ bisher nur engeren Kreiſen bekannt; mit 
dem vorliegenden Buch ſtellt fie fid) in die Reihe der führenden deutſchen Dich⸗ 
terinnen. — Alles Dichten iſt letzthin Uonfeſſion. Die Erbin eines alten oftpreu- 
biſchen Adelsgeſchlechts traf hier auf einen Stoff, der ihr unmittelbar blutnah fein 
mußte. Die Krüdener entſtammte dem alten Baltengeſchlecht der Dietinghoffs. 
Eine ältere Biographie in franzöfifcher Sprache gibt die ungefähren Umriſſe ihres 
Lebens und läßt freier dichteriſcher Geftaltung Raum genug für Deutung und 
Erfindung. In Paris erzogen, wurde ſie als Siebzehnjährige die Frau Sr. Exzellenz 
des ruſſiſchen Geſandten Burkhard von Urüdener, einem korrekten älteren Diplo- 
maten, der nach zwei verfuſchten Ehen auch an dieſer dritten ſcheitern ſollte. — 
Das erſte Buch des Romans zeigt die Sickzackwege der jungen Frau, die noch halb 
Uind in den Salons von Paris, Berlin, Rotterdam und wo ſonſt noch ihr Weſen 
treibt. Ganz ſich auslebt, abirrt und ſich wieder findet, Liebe erntet und Liebe 
verſchwendet — ſtets aber ihrem heißen Herzen und ihrem eigenen Selbſt treu 
bleibt. Die Irrwege dieſes leidenſchaftlichen Frauenſchickſals des erſten Buches 
find nur Dorfpiel für das Gottſuchertum des zweiten Buches, wo die Urüdener 
fid) verliert an die apokalyptiſchen Difionen des Jung-Stillingkreiſes; fid) dann 
ſteigert zur religiös-ekstatiſchen Seherin und in myſtiſcher Vereinigung mit Alexan⸗ 
der I. die heilige Allianz begründen hilft. Schließlich erlebt ſie in der Erkenntnis, 
daß Gott nur in der Stille iſt, nur in uns iſt, ſieben Jahre des wachſenden Gottes: 
„Lauſche nicht mehr in die Welt. Sei du ſelbſt — ſei du Gott, widerklingend 
ohne Zwang das Göttliche um dich her.“ — Das Buch gehört unbedingt in jede 
Dolfsbücheret. Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


Edward, Georg, Paſſatwind. Roman aus Weſtindien. Mün⸗ 
chen, Berlin: Drei Masken Verl. 1928. 551 S. 

Broſch. M 4.—, lw. M 5.— 

Ein finnenfroher Roman der Liebe unter Palmen und Mimoſenbäumen am 

tiefblauen Meer. In farbenprächtigen Kleidern bewegen ſich die braunen, ſchwarzen 

und gelben Frauen wie wandelnde Blumen, und aus dieſer ſonnenbeglänzten 
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Buntheit leuchten Europäerinnen und Amerikanerinnen in ihren weißen Sommer- 
koſtümen. Die Herren aber, engliſche Beamte, amerikaniſche Emporkömmlinge und 
reiche, verzärtelte Salonlöwen denken verächtlich vom „unreinen Miſchblut“, 
genießen jedoch gierig ſeine überreife, üppige Fruchtfülle, denn die farbigen Frauen 
und Mädchen ſind glücklich, ſich ihren weißen Erlöſern hingeben zu dürfen. 
Wefensfremd find ihnen jene nordiſch kühlen Begriffe wie Einehe, Treue, Selbit- 
zucht und Entſagung. Hierin erlebt die naive, hellbraune Heldin ihre große Ent⸗ 
täuſchung im vertrauensſeligen Liebesbunde mit einem noch helleren Miſchling, der 
ſeinerſeits für eine weiße Amerikanerin ſchwärmt und ihre Ehe bricht. Seine ver- 
laſſene Braut muß fliehen, wird von einem alten Chineſen verborgen gehalten, bis 
ein dunkler Jugendfreund ſie als ſeine Frau mit ins ferne Heimatdorf nimmt 
und fo das Xaffeproblem „natürlich“ löſt: Gleiches zu Gleichem! 

Den Freunden exotiſcher Reiſebeſchreibungen wird dieſer leidenſchaftliche, 
buntſchillernde Liebesroman zwiſchen Indern, Chineſen, Kreolen, Juden, Ameri- 
kanern, Engländern und Sigeunern willkommen ſein. Dolfsbüchereien können das 
Buch des erotiſchen Grundtons wegen nur mit größter Dorficht ausleihen. 

Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Frank, Bruno, Trend. Roman eines Günſtlings. Berlin: Rowohlt 
1926. 328 5. M 7.50 


Ein hiſtoriſcher Roman aus der Seit Friedrichs des Großen. Der Titelheld 
iſt Friedrich Freiherr von der Trend, deſſen Familie im brandenburgiſchen Rand- 
gebiet begütert, und der mit körperlichen und geiſtigen Vorzügen verſchwenderiſch 
ausgeſtattet war. — Mit 15 Jahren iſt er ſchon Student in Königsberg, mit 17 
Jahren Offizier beim Garde-du-Corps und perſönlicher Adjutant Friedrichs des 
Großen. Er hat eine große Zukunft vor fid), und fein König zeichnet ihn bei 
jeder Gelegenheit aus. Als ſich aber zwiſchen ihm und der jüngſten Schweſter 
Friedrichs, der Prinzeſſin Amalie, ein Liebesverhältnis entwickelt, wird er plötzlich 
ohne Verhör vom Ariegsſchauplatz weg in die Gefangenſchaft auf die Feſtung Glatz 
gebracht. Sein Fluchtverſuch glückt, und nun irrt er — die Verfolger des Königs 
auf den Ferſen — wie ein gehetztes Wild durch Europa, Die Hauptitationen find 
Wien, der ruſſiſche Kaiferhof und wieder Wien. Der Tod feiner Mutter führt ihn 
in die freie Stadt Danzig, Kaum dort, wird er erneut gefangen genommen und 
nach Magdeburg gebracht. Durch Vermittlung feiner Geliebten und der Aaiſerin 
Maria Thereſia wird er nach neunjähriger ſchwerſter Kerferhaft, die er nur dank 
ſeiner überaus geſunden kräftigen Natur überſtand, befreit. Er läßt ſich in Aachen 
als Großkaufmann nieder und heiratet, als alle Derjuche, die Prinzeſſin Amalie 
wiederzuſehen, ſcheitern, die Tochter des Aachener Bürgermeiſters. Später kauft 
er ſich in Oeſterreich an und lebt hier auf ſeinen Gütern, bis ihn die franzöſiſche 
Revolution nach Paris führt und als eines ihrer Opfer fordert. 

Die wechſelnden Lebensſchickſale Trends ſchildert der Derfaffer mit teil- 
nahmsvoller Wärme und Anſchaulichkeit. Nicht weniger gut iſt das traurige Los 
der Prinzeſſin Amalie dargeſtellt. An dem Bilde Friedrichs des Großen erfreut 
die lebenswahre Erfaſſung der überragenden Perſönlichkeit mit ihren Licht- und 
Schattenſeiten. — Aufbau und Sprache paſſen fid) würdig dem großen Stoff an. 
— Das Buch iſt für alle Büchereien geeignet. L. Bock, Düſſeldorf. 

4 


Grieſe, Friedrich, Die Flucht. Berlin: Caſſirer 1928. 185 S. 
5.80 


Bachofen ſagt einmal: „Zu arm iſt die menſchliche Sprache, um die Fülle 
der 2 welche der Wechſel von Tod und Leben wachruft, in Worte zu 
kleiden. Nur das Symbol und der ſich ihm anſchließende Mythos können dieſem 
Bedürfniſſe genügen. Symbole — find Zeichen des Unfagbaren, unerſchöpflich wie 
dieſe. Die Sprache kann nur erklären.“ Dies Unſagbare zu ſagen, das Bild zu 
finden, das das Erlebnis vermittelt dazu iſt der Dichter berufen. Friedrich 
Briefe fieht noch hinter der unendlichen Mannigfaltigkeit der Dinge ihre innere 
Verbundenheit. Sein erſter großer Roman „Winter iſt nicht ein üblicher 
Heimatroman; feine Sprache nicht Beſchreibung von Menſchen und Dingen, von 
Taten und Empfindungen; ſondern alles iſt bei ihm Symbol und Ju ſammenſchau. 
Alles geben ſieht er ſich entwickeln, ſich verwirren und verirren und wieder zurück- 
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kehren, von wo es kam, im ewig gleichen Rhythmus des Weltgeſchehens. Auch 
Grieſes zweites Buch „Die Flucht“, zeitlich vor dem Winter entſtanden, ſchöpft 
aus gleichem Arquell. Düſteres Schickſal über dem Hofe Varg. Der Bauer Ehriſtian 
iſt ein ſchwerfälliger Mann; weichlich und energielos. Jane, ſeine Frau, knochig, 
hart und ſchweigſam, und als dritter der ſechzehnjährige Sohn Johannes, alt ſchon 
trotz ſeiner Jugend und wie vergrämt von einer Weisheit „älter als die des 
Vaters“. Wortlos geht jeder feinen eigenen Weg. Das Verhältnis des Bauern zu 
feiner Magd ſteht als Geſpenſt zwiſchen ihm und den Seinen. Das Hind dieſer 
außerehelichen Gemeinſchaft, ein blöder Krüppel, wächſt, vom Vater verleugnet, im 
Stall bei den Tieren auf. Aber der Fehltritt wird kund vor allen geuten, als 
alter Sitte gemäß der Hofſohn von Barg am Martinstage feines ſechzehnten 
Lebensjahres zum Dorbild der Hofſöhne des Tals ernannt werden ſoll. Man weiß, 
daß der Bauer nicht den Mut hat, für ſeine Tat einzuſtehen, ſondern durch den 
Sohn feine Ehre wieder gewinnen will. In der Trunkenheit am Martins tage 
kommt es zu Anſpielungen. Chriſtian wird zum Schwur getrieben, verleugnet den 
Krüppel und ſchwört — einen Meineid. Den Sohn glaubt er damit gerettet. Er 
ſelbſt, begleitet von dem Krüppel, geht ins Moor und ſtirbt wie ein Tier. 


Wortkarg wie die Menſchen iſt auch der Dichter; und doch zeigen die Geſtal⸗ 
ten unmittelbar bluthaftes Leben. Ihre bleiſchwere Sittenhörigkeit, ihr ſchwelender 
Haß, ihre uneingeſtandene Qual hat die Gewalt von Naturkräften, die zerſtören, 
um neues Leben zu ſchaffen. Mit äußerſter Knappheit vollzieht ſich die Handlung 
in dramatiſch zugeſpitzter Notwendigkeit. Selbſt das beiläufig Hingeworfene dient 
finnvol der Idee. — Für alle ernfihaften Leſer der Volksbücherei. 

Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


Hofer, Klara, Der Büßer. Tübingen: Wunderlich 1928. 273 S. 
Broſch. M 5.—, geb. M 7.— 


Ein Strindberg-Roman. Klara Hofer verſucht, mit der Schilderung der 
zwieſpältigen Ehe feiner Eltern und feiner bedrängten Jugend die Untergründe 
aufzudecken, die Strindberg zum Urbild des tragiſchen Menſchen werden ließen. 
Die Serriſſenheit eines wahrhaft dämoniſchen Lebens, das nie zur Harmonie 
gelangt, weil Materie und Geiſt, beide gleich ſtark, ſich nicht einen laſſen, erſteht 
vor uns, und was bei Durchſchnittsmenſchen zur ſtillen Reſignation und zum Sich- 
Fügen in die gegebene Lage führt, mußte bei dieſem genialen Menſchen Hampf, 
Auflehnung und Schuld bringen. So erklären ſich ſein unglückliches äußeres Leben, 
feine tragiſchen Ehen, fein Kampf um feine Kinder und fein Ringen um Anſehen 
und Dichtergeltung. Brutalität, Verworfenheit und Alterskleinlichkeit fehlen in 
dieſem menſchlichſten Leben ebenſo wenig wie reinſte Erkenntnis, innigſte Men- 
ſchenverbundenheit und Güte. Als ihm das letzte Wiſſen wird um die Sinnlofig- 
keit des Daſeins, falls nicht ä ein Glauben an einen Sinn im Ueberirdiſchen Halt 
gibt, flüchtet er in die Myſtik und den Empfindungsreichtum des Katholizismus. 
Hier „findet der ewig Ruheloſe fein Damaskus“ und bei feinem Tode verklärt fid) 
ihm ſelbſt das Bild der erſten geliebteſten und gehaßteſten Frau — ein Symbol 
für den Ausklang feines Hampflebens. 


Klara Hofer jest mit dieſem Roman die Reihe ihrer Biographien und 
Romane fort, die Bruder Martinus (Luther), Hebbel, Kaſpar Hauſer, Sonja 
Aowalewsky und Goethe zum Gegenſtand hatten. Waren die bisherigen gut geſtaltet, 
mit ſtarker Einfühlungskraft geſchrieben, fo verſagt die Dichterin vor der Dämonie 
des Strindberg'ſchen Lebens. Das Buch zeigt eine ſolche Verworrenheit und Zer- 
riſſenheit, daß die Lektüre quälend wird. In manchen Kapiteln ſpürt man wohl, 
daß die Verfaſſerin ſelbſt in intuitivem Erfaſſen der Perſönlichkeit Strindbergs 
näher gekommen iſt, doch gelingt es ihr nicht, den ſpröden Stoff zu meiſtern, ihren 
Helden lebens wahr zu geſtalten. Die Unklarheit geht jo weit, daß ſogar wichtigſte 
äußere Dinge überhaupt nicht erfaßbar find. So können nur die £efer zum 
Derftändnis des Buches gelangen, die aus Biographien, vor allem aus Strindbergs 
Selbſtbiographie mit ſeinem Leben vertraut ſind. Eine Erklärung liegt vielleicht 
in der Weſenheit Strindbergs ſelbſt. Ein Roman muß wohl ſubtilſte Dinge ver⸗ 
gröbern, wenn nicht ein kongenialer Künſtler dabei zu Werke geht. Dielleicht iſt 
Strindbergs tragiſche Geſtalt am beſten im Schauſpiel — oder nur im ſachlich⸗ 
pſychologiſch-biographiſchen Werk zu erfaſſen. — Das Buch kommt nur für aus- 
geſprochene Strindbergkenner in Frage. C. Wienen, Düſſeldorf. 
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Kuna, Ludwig, Hezenfahrt. Leipzig, Zürich: Grethlein 1928. 
595 5. Broſch. A 4.50, geb. A 8.50 

In der „Hexenfahrt“ — nur im mittelalterlichen Sinne „ein Roman“, für 
uns wegen feines Mangels an Charakterentwicklung mehr eine bunte Aette von 
Suſtandsſchilderungen, eine Neiſebeſchreibung durch das in grellen Farben aus- 
gemalte Deutſchland des 16. Ihdts. — zieht ein neuer Parzival, der von Gott und 
Teufel in verſchiedenſten Offenbarungen auf- und niedergezerrt, doch feine kindliche 
Einfalt behält. Liebe zu einem weiblichen Werwolf, Liebe zu einem außerehelichen, 
darum verſtoßenen Mädchen, das Nonne, Here, Stigmatiſierte und Mörderin wird, 
bis fie Landsknechten zum Opfer fällt, Begegnungen mit Satanas in verfüh⸗ 
reriſchſter und abſtoßenſter Geſtalt einſchlietzlich ſuccubus et incubus, Erlebniſſe 
mit Prieſtern und Mönchen jeder Art, mit Spielleuten, Einſiedlern, Landsknechten, 
Bauern und Städtern, Beſuche bei Paracelſus, der gerade eine Scheintote mit 
deutſchlateiniſchem Salbader verlebendigt, Suſammenkunft mit Dr. Fauſt, der 
ironiſch bürgerbluffend Mummenſchanz treibt, Bekanntſchaft mit Pirckheimer, per- 
ſönliche Begnadigung durch Erzherzog Ferdinand, den ſpäteren Kaiſer — zwiſchen⸗ 
durch Bauernkriege, Bilderſtürme, Probleme der Reformation und Gegentefor- 
mation, des Humanismus und der Renaiſſance; Magie, Alchemie, Chiromantie — 
das alles wirbelt bunt durcheinander. Auf ſeiner Gralsfahrt, die eine rechte 
„Herenfahrt“ wird, kommt er dicht an Folterkammer, Scheiterhaufen und Spieß 
rutenlaufen vorbei — bis er endlich ſtimmungsvoll hineinfindet in die Arme der 
wartenden Braut: ein Sieger über tauſendfältigen Wahn und doch ein unberührter 
Tor. 

Leider fehlt dem Werk die ſtiliſtiſche Einheit. Neben Luther- und Paracel- 
ſusdeutſch ſtehen moderne Journaliſtenſätze und glatte Plattheiten. Auch der 
organiſche Zuſammenhang fehlt häufig und mußte einer reinen Addition von 
Bildern weichen. In den Dolfsbüchereien find „Wieland der Schmied“ und allen- 
falls „Walther von der Vogelweide“ vorzuziehen. Aber auch die ſe kommen für 
Jugendliche nicht in Frage. Ebenſo iſt für katholiſche Leſer Zurückhaltung geboten. 

Dr. F. Dogeler, Düſſeldorf. 


Jacob, Heinrich Eduard, Jacqueline und die Japaner. 
Ein kleiner Roman. Berlin: Rowohlt 1928. 128 S. 
Lw. M 6.— 


Ein deutſches Künftlerehepaar erlebt ſorgenvolle Inflationszett in Berlin. 
Die junge Frau ſucht dem geldlichen Elend etwas aufzuhelfen, indem ſie ein 
Simmer an einen Japaner vermietet und ſich einer japaniſchen Studiengeſellſchaft 
als Führerin verpflichtet. Leiſe Deritimmung bei den Gatten — Disharmonie der 
Zeit auch im Innern. Jacqueline führt tapfer ihren Plan durch, bis die Japaner 
abreiſen und fie ihrem ganz in fid) zurückgezogenen Eheherrn ein ſorgenfreies 
Schaffensjahr ſchenken kann. Verſöhnung, Wiederfinden, Uebereinſtimmung, auch 
im Derftehen der japaniſchen Geiſteskultur, die die öſtlichen Gäſte der jungen Frau 
vermittelt hatten. Ein letztes Treffen in Heidelberg vereinigt den Ureis noch ein- 
mal und gibt den beiden jungen Deutſchen das unvergeßliche Erlebnis japaniſchen 
Geiſtes. Das Tatſächliche in dieſem zarten „Spiegel und Schattenſpiel“ iſt 
unwöchtig gegenüber der Anmut, Heiterkeit und Weisheit des inneren Geſchehens. 
Ein köſtlich-harmoniſcher cift voll Güte, Sierlichkeit und weiſer Ironie zwingt 
unſere beiden problematiſchen Deutſchen eines problematiſchen Zeitalters in feinen 
Bann und macht fie empfänglich für öſtliche Ruhe, Harmonie und heitere Gelaſſen⸗ 
heit. Dieſer „kleine Roman“ iſt ein Uunſtwerk, formftreng und von einer ſolch 
graziöfen Beſchwingtheit, daß man ein Wort Bruno Franks anwenden könnte: 
„Nietzſche dürfte heute auch der Meinung fein, daß die Deutſchen nun doch das 
„Tanzen“ gelernt haben.“ Für alle Büchereien. C. Wienen, Düffeloorf. 


Kagama, Torohifo, Auflehnung und Opfer. Lebenskampf 
eines modernen Japaners. Ill. Stuttgart: Gundert 1928. 

568 5. Lw. 1 9— 

Der junge Student Eiichi verläßt nach langem Studium abendländiſcher 


iloſophte und Theologie voller Zweifel an fid) und der welt die Hochſchule in 
Torte 5 auch ald nach Şermürfnis mit ſeinem materialiſtiſchen Vater fein 
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unerfreuliches Daterhaus. Nach ſchweren inneren Kämpfen wird er Chriſt und 
findet feine Lebensaufgabe darin, in den Armenvierteln von Koba den Elenden 
und Hilfloſen, Verbrechern, Dirnen, Bettlern und vor allem den Kindern das 
Chriſtentum zu predigen und durch feine Hilfsbereitſchaft und Opferwilligkeit vor- 
zuleben. — Der Verfaſſer, ein chriſtlich-ſozialer Arbeiterführer Japans, ſchildert in 
Siichis Erlebniſſen offenbar feine eigene Entwicklung. Als Roman, als Kunft- 
werk ſteht das Buch nicht über dem Durchſchnitt, doch iſt es ein bedeutſames 
Kulturdokument, das die geiſtigkulturelle Krifis, in der Japan durch die Aus- 
einanderſetzung mit den oft ungeklärten weſtlichen Ideen fteht, und die ſozialen 
Nöte im Lande der Blüten und lächelnden Geiſhas ſchonungslos, in oft kraſſen 
Bildern aufdeckt; auch die Stellung der japaniſchen Frau wird in vielen Szenen 
deutlich. — Das größtenteils recht ſpannend erzählte, mit Bildern japaniſcher 
Künſtler ausgeſtattete Buch kann den Büchereien, beſonders reiferen Leſern, die ſich 
für Oſtaſien, Sozialismus und ſoziale Fragen und für Miffton intereſſieren, 
empfohlen werden. Dr. M. Thilo, Stolp. 


Klabund, Borgia. Roman einer Familie. Wien: Phaidon-Derl. 
1928. 242 S. Geb. .// 5.50 


Seit Konftantin der Große das Chriſtentum zur Staatsreligion ernannte, 
tobt — abwechſelnd gewalttätig oder diplomatiſch verbrämt — ein unentſchiedener 
Hampf zwiſchen Vertretern der weltlich politiſchen Kirchenmacht und der asfeti- 
ſchen Grundidee ihrer Religionsentwicklung. Als das ganze Mittelalter hierin 
ergebnislos verlaufen, ſtanden ſich auf der Schwelle der Neuzeit die radikalſten Der- 
treter dieſer beiden Lager gegenüber: Alexander VI. und Saponarola. Natürlich 
lag auch hier wieder der äußere Sieg auf Seiten der weltmächtigen ecelesia militans 
(triumphans), der moralifch-religiöfe auf Seiten des gewiſſensmächtigen Mönches 
(eeclesia orans). 

Unter den Schriftſtellern, die das leidenſchaftliche Zeitalter der Renaiſſance 
in Italien zum Gleichnis für jenen Jahrtauſende alten Prinzipienkampf erwählten. 
gehört Klabund zu den kirchlich und religiös Indifferenten, wie auch zu denen, die 
der Uulturgeſchichte nicht gerecht zu werden ſuchen. Für ihn find die Borgias 
zeitloſe Träger ſeines libertinen Eſprits, und er häuft auf ſie, was ſeit Boccaccio 
an ſittlichen Verfehlungen chriſtlichen Prieſtern ſatiriſch nachgeredet wurde. Kunft- 
techniſch zieht er recht raffiniert ihre „Abenteuer“ zu einer aphoriſtiſchen Bilder. 
kette auf und blendet durch einen Stil, der äußerlich etwas mit Rilkes „Cornet“ 
verwandt iſt. 

Diefer Roman eignet fid) wegen feiner rückſichtslos und ſarkaſtiſch über- 
treibenden Enthüllungen vatifanifcher Verhältniſſe nicht für Volksbüchereien. 
In ihnen iſt Klabund würdiger vertreten durch feine Romane „Pjotr“, „Moham- 
med“, „Moreau“ und den überlegen ſchalkhaften Eulenſpiegelroman „Bracke“. 

Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Lagerlöf, Selma, Anna, das Mädchen aus Dalarne. 
München: Langen 1929. 540 S. Geh. M 4.—, geb. M 7.— 

Nach langer Pauſe hat die Dichterin im Jahre 1925 eine neue größere 
Romantrilogle begonnen, genannt: „Die Föwensköld- Romane“. Während der 
erſte Band „Der King des Generals“ nur loſe mit den beiden folgenden verbunden 
iſt, bilden dieſe innerlich eine Einheit. „Charlotte Löwensköld“ iſt die Dorge- 
ſchichte des neuen Buches „Anna, das Mädchen aus Dalarne“. Karl Artur Efen- 
ſtedt, ein junger Geiſtlicher, früher Verlobter der Charlotte Löwensköld, iſt ein 
weltfremder Schwärmer. Er glaubt, Ideale verwirklichen zu können, die in Wahr- 
heit ſeine Kräfte weit überſteigen. Er redet ſich ein, in Anna Spärd die Frau 
gefunden zu haben, die ihm eigens von Gott beſtimmt ſei. Anna iſt eine arme 
Hauſiererin aus Dalarne, ungebildet und unverbildet, angefüllt mit volkstümlichen 
Vorſtellungen und Begriffen. Es tft ein recht ungleiches Paar, das da nach Karl 
Arturs Anſicht von Gott zuſammengetan iſt. Aber vielleicht ginge doch alles gut, 
wenn nicht Thea Sundler wäre, der böſe Dämon in Karl Arturs Leben. Thea 
fühlt ſich in der eigenen Ehe unbefriedigt und faßt eine nahezu hyſteriſche Liebe zu 
dem jungen Geiſtlichen. Im Gegenſatz zu Anna, deren natürliches Empfinden den 
verſchrobenen Ideen ihres Mannes gegenüber oft verſagt, hat Thea immer das 
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„rechte Verſtändnis“ für ihn. Es kommt fo weit, daß Karl Artur Frau und Heim 
verläßt, um mit Thea Sundler als obdachloſer Prediger durch das Land zu ziehen 
und Gottes Wort auf den Jahrmärkten und Straßen zu verkünden. Aber unter 
dem Einfluß ſeiner überſpannten, innerlich kranken Gefährtin gerät er in Schuld. 
Erſt Charlotte Löwensköld kann den ſchon faſt Verlorenen auf den rechten Weg 
leiten. Nach Jahren der Läuterung kehrt er zu Anna zurück. — In Sprache und 
Stoffgeſtaltung und ſtarkem Ethos iſt dieſe „Geburtstagsgabe“ der Siebenzig- 
jahrigen ihren beſten Werken zur Seite zu ſtellen und zeigt ihre unverminderte 
Schaffenskraft. — Für alle Leſerkreiſe geeignet. G. Braun, Düffeldorf. 


London, Jack, Menſchen der Tiefe. Berlin: Univerſitas 
1928. 269 S. M 4.80 

Die „Menſchen der Tiefe“ find der zuletzt erſchienene Band der deutſchen 
Geſamtausgabe Jack Londons (355 18). Jack Londons Frau berichtet in der 
Biographie: „Jack London, fein Leben und Werk“, daß der Dichter das vorliegende 
Buch von allen ſeinen Werken am meiſten geliebt hat, da ihm kein anderes „ſoviel 
von feinem jungen Herzblut und ſoviel Tränen“ gekoſtet habe. In der Tat ragt 
es aus der Reihe feiner übrigen Abenteuerbücher hervor. Es iſt eine „Studie der 
§konomiſchen Unterdrückung der Armen“, die er 1902 in den Elendsvierteln der 
engliſchen Hauptſtadt (condon-Eaſt-end) machte. Er war damals ſchon auf der 
Höhe feines ſchriftſtelleriſchen Ruhmes und wirtſchaftlich völlig ſichergeſtellt. In 
der ihm eigenen Tatkraft und Begier, ſich durch eigenes Erleben zu unterrichten, 
verkleidet er fid) als Armer und taucht in dem berüchtigten Eajt-end unter. Was 
er da erlebt, überſteigt in der Tat alle Vorſtellungen menſchlichen Elends. Jack 
London zieht aus feinen Erlebniffen und aus den Dokumenten des Elends (Statiſti⸗ 
ken, Polizeiberichten uſw.) die Honfequenz einer radikalen Aenderung der Staats- 
und Wirtſchaftsform im Sinne des Sozialismus. Vor allem liegt ihm dabei am 
Herzen, die völlige Degenerierung der angelſächſiſchen Raſſe zu verhindern. 

Bei der Schilderung Londons, deren Wahrhaftigkeit, abgeſehen von einigen 
Effekten bei dem Bericht einzelner Epiſoden, keineswegs bezweifelt werden ſoll, 
muß man ſich ſtets vor Augen halten, daß dieſe Zuftände im England des Jahres 
1902 herrſchten, wo es keinerlei Sozialgeſetzgebung, keine Uranken- und Altersper- 
ſicherung, keine Unfall- und Erwerbsloſenverſicherung gab. Es iſt trotzdem im 
Vergleich zur Jetztzeit fehr inftruftio zu ſehen, welche entſetzlichen Folgen der 
unbeſchränkte Kapitalismus im ſozialen Organismus zeitigen muß. Für die 
ſozial intereſſierten Leſer aller Kreiſe. Dr. E. Brandt, Gpladen. 


Lübbe, Axel, Der Verwandlungskünſtler. Stuttgart: 
Engelhorn 1928. (Lebendige Welt.) 168 5. 
Broſch. M 5.—, geb. M 4.— 


Die Hauptnummer einer kleinen italieniſchen Schaufptelertruppe iſt der 
Verwandlungskünſtler Giovanni Schicht, der fid) vermöge beſonderer fchaufpte- 
leriſcher Fähigkeiten und kraft einer ſeltſamen ſeeliſchen Einfühlungsgabe in jede 
beliebige menſchliche Geſtalt verwandeln kann. Ein Zufchauer, Simone Donati, 
kommt bei ſeinem Anblick auf eine unheimliche Idee. Giovanni ſoll ihm bei einer 
Teſtamentsgeſchichte helfen. Sein Bruder, der im Sterben liegt, hat ſein ganzes 
Vermögen der Kirche vermacht. Nach deſſen, zunächſt geheim zu haltendem Tode, 
ſoll Giovanni die Sterbeſzene noch einmal ſpielen und dabei eine Teſtaments- 
änderung vornehmen. Giovanni, der harmloſe und dabei verliebte kleine Künftler, 
ſieht plötzlich wundervolle Zukunftsbilder vor fid), die ihm Simones in Ausſicht 
geſtellte Belohnung erfüllen ſollen. Heimlich geht er fort und ahnt nicht, in welche 
Verſtrickung er fid) begibt. Der Bruder ſtirbt nicht, Simone erwürgt ihn; Giovanni, 
zermürbt durch Warten und Sehnſucht nach Fiametta, fieht nur die Hilfe, indem 
er konſequent feine Rolle durchführt. Er lebt fid) jo darin ein, daß er myſtiſche 
Verbundenheit mit dem Toten fühlt. Alle Phafen des geidens und Sterbenmüſſens, 
der Todesnähe durchlebt er; die Ungeheuerlichkeit ſeines Tuns legt ſich lähmend 
auf fein ſchwaches Herz, und es verſagt gerade in dem Augenblick, da die ver⸗ 
zweifelte Geliebte, die ihn nicht auffinden kann, fid) im Teich ertränkt. 

Die Geſchichte dieſes Experimentes iſt mit ſolch faszinierender Folgerichtig 
keit aufgebaut, daß man den Spannungsreiz faſt ſpurhaft empfindet. Leicht und 
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bell iſt der Beginn der Erzählung, mit fortſchreitender Entwicklung zum Tragiſchen 
wird der Ton düſterer und die Sprache dunkel-ſchwer. Der Schluß bringt die 
Auslöſung in dem Sterben eines Menſchen, der nach ſolchem Erleben ſeiner Kunſt 
nie mehr froh werden kann und der die Frevelhaftigkeit ſeines Tuns erkannt hat. 

Der Stoff, der in den Händen eines Dichters von weniger Format als Lübbe 
zu einem billigen Senſationsſtück hätte werden können, iſt hier zu einem Kunft- 
werk geformt. Die äußeren Effekte verlieren den Reiz zugunſten der inneren 
Spannung, der Tragödie der Menſchen. Die Sprache iſt edel, es finden ſich Bilder 
von erleſener Schönheit. 

Das phantaſtiſch fabulierende, aber doch mit realiſtiſcher Kon ſequenz durch- 
geführte Buch iſt für folche Leſer zu verwenden, die die Feinheiten pſychologiſcher 
Vertiefung zu ſchätzen wiſſen, dazu reif genug find, die Tiefen menſchlicher Der- 


irrung zu verſtehen. C. Wienen, Düſſeldorf. 
Mathar, Ludwig, Wetter und Wirbel. Altkölniſche Geſchich⸗ 
ten. Köln: Bachem 1925. 574 5. Lw. 1 9.— 


Dipins Gemahlin verteidigt das Thronfolger-Recht ihres ſchwachen Söhn⸗ 
chens gegen den von Natur und Waffenglück begünſtigten Karl, den natürlichen 
Königs ſohn, bis die Stolze dem jetzt ſchon „grotzen“ Karl fid) beugen muß. Diefer 
Sehr einladenden Geſchichte folgen rheiniſche Geſtalten und Geſchehniſſe durch die 
Jahrhunderte hin. Ein tauſendjähriges Köln lebt auf, in dem die Ehre. hoher 
Kaufberren der Herrſchaft der Zünfte, die Ueberfülle verwegener Ritter dem Ruhm 
der Bürger weicht; in dem die Here nicht wegzuleugnen, die Peſt nicht zu übergehen 
iſt, und der Lärm der franzöſiſchen Revolution in einem ſtillen Hauſe fern vernehm⸗ 
lich anſchlägt. 

16 Geſchichten, ernſten und humoriſtiſchen Inhalts, deren jede für fid) ſteht, 
find chronologiſch aneinandergereiht. Sie geben aut gewählte Ausſchnitte aus der 
ſtadtkölniſchen Geſchichte, find voll Leben und ohne Reflexion. Spannung und 
ein zuweilen tiefer Gehalt zeichnen ſie aus. Gegenſtand iſt eine heldenhafte Tat 
oder ein Schelmenſtück, dargeſtellt in einer teils draſtiſchen, teils lauten Sprache. 
Detmatlich intereſſierten Leſern, aber auch nichtrheiniſchen Büchereien, find fie zu 
empfehlen. Sie verdienen eher Beachtung als die früheren Romane des Derfaffers. 

Dr. W. Ropertz, Düſſeldorf. 


Matthieſſen, Wilhelm, Görres. Rottenburg: Rottenburger-Derl. 
1928. 572 5. vit 10.— 
Matthieſſen ſchrieb Märchenbücher und begann, die philoſ.-theol. Schriften 
des Parazelſus neu herauszugeben. In Görres hat er einen Helden gefunden, der 
das Volkhafte mit dem naturmyftiichen Sinn des Parazelſus verbindet. Er ſieht 
in ſeinem Görres-Roman den „grotzen“ Görres nicht als werdenden: vom Politiker 
zum Myſtiker, vom Revolutionär zum Kirchenmann, ſondern als den, der wurde, 
was er war, der immer aus dem Swigen handelt, der jederzeit bedeutend war, 
weil es ſein Schickſal iſt. Die Stunde ſeiner Geburt ſetzt der Dichter mit einer 
Difion Friedrichs des Großen in Beziehung. — Der Gegenſtand tft alſo nicht das 
Pſychologiſche, ſondern des Helden Aufgabe in der Seit, und dieſe „Seit“ auch als 
Korrelativ zu Ewigkeit genommen. Der Roman, obſchon ein Ganzes, zerſplittert 
doch in eine Fülle von Szenen. Die politiſche, literariſche und heimatliche Umwelt 
ſpiegelt ſich in ihm. Kein Bedeutender von Goethe bis Hebbel, der hier nicht auf- 
träte, der nicht den großen Görres irgendwie ſuchte. Die Vielheit der Begegnungen, 
die großen Spannungen, die aus dem Leben des Helden hervorbrechen, werden in 
einem höheren Sinn enträtſelt und durch oft ſtark thematiſche Behandlung ausge- 
wertet. Matthieſſen ſieht aus katholiſcher Anſchaunngswelt den Fatholifchen Görres. 
Darum kommt das Buch vor allem für Katholifen in Frage und vorwiegend für 
Gebildete. Es kann jeder Bücherei empfohlen werden. 
Dr. W. Ropertz, Düſſeldorf. 


Michel, Robert, Jeſus im Böhmerwald. Wien: Speidel 
1027. 274 S. Lw. M 6.— 


In Berichten, Gerüchten und Legenden, die fid) im Böhmerwald um Ereig- 
niſſe der jüngſten Vergangenheit gebildet haben, hat der böhmiſche Dichter den Stoff 
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zu feinem Roman gefunden. Er ftellt darin einen Knaben dar, deſſen Schickſal 
einer religiöfen Derirrung feiner Mutter unterworfen tft. — Lähmende Schlafſucht 
hat Marie in der Waldeseinſamkeit heimgeſucht und nach kurzer Gegenwehr über- 
wältigt. In dieſem krankhaften Zuſtande fällt fie der Sinnengier eines wandern- 
den Malers zum Opfer. Seitdem verwirrt ſich ihr Denken und Fühlen. Sie glaubt 
an eine Begnadigung des Himmels: ſie werde in ihrem Sohne der ſündigen Welt 
einen Heiligen, einen Boten des Gekreuzigten, geben. In der Taufe nennt fie ihn 
„Jeſus“. Der Gedanke an feine hohe Sendung zwingt fie, fein Leben dem feines 
Schutzherrn anzugleichen. Deshalb lebt ſie mit ihm in einer einſamen Waldhütte 
und bemüht ſich, ſeine Aufmerkſamkeit auf das Gebet und die heilige Schrift zu 
lenken. Liebe zur Mutter macht das aufgeweckte Kind gehorſam; aber manchmal 
offenbart es Sehnſucht nach Freiheit und irdiſcher Fröhlichkeit. Als „Jeſus“ 
feine Mutter von einem Schlafkrampf befreit hat, ſchickt fie ihn auf einer Kuh in 
die Welt hinaus, damit er lehre und Wunder wirke. In einem Dorfe gelingt es 
ihm, eine lahme Frau zu heilen und dadurch Geltung zu erlangen. Aber ein 
Mißverſtändnis, das durch die Nächſtenliebe des Unaben bei der Verfolgung eines 
Mörders, feines eigenen Vaters, hervorgerufen wird, bringt ihn in den Yerfer, 
Heimlich befreit ihn die kleine Tochter des Bürgermeiſters. Auf dem Heimmege 
begegnet er einem gefährlichen Raubmörder. Die Blutgier dieſes Mannes und der 
irre Glaube feiner Mutter bereiten dem Uinde im Feuertode ein „Golgatha“. Erft 
jetzt erwacht in ihr der geſunde Menſch, und ſie ſühnt in den Flammen, die „Jeſus“ 
verzehren. 

Die Geſtalt des Helden, ift klar und echt. Leider tritt die gekünſtelte Seſtalt 
der Mutter zu fehr hervor. Beide ſtehen in einer Kompilation zufälliger Ereigniſſe 
und unwahrer Nebengeſtalten. — Die Dolfsbücherei kann das Buch entbehren. 

J. Klein, Düſſeldorf. 


Miomandre, Francis, Das Herz und der Chineſe. Leipzig, 
Wien: Tal & Co. 1929. 175 S. Geb. M 2.50 
Der franzöfifhe Titel: „E' Aventure de Therefe Beauchamps“ iſt bezeich⸗ 
nender für den Inhalt des Buches: Die große Liebe der kleinen ſchönheitsdurſtigen, 
durch eine graue Ehe gefeſſelten Beamtenfrau endet als Abenteuer. — Beauchamps, 
die in kleinen Derhältniffen leben, haben einen Mieter, den Chineſen Lung, der 
nach Paris kam, um das europäiſche Leben zu ſtudieren. Lung erhält Beſuch eines 
reichen Freundes Tſchen, der mit aſiatiſchem Pomp auftritt und dem Thöreſe ihre 
ganze Liebe ſchenkt. Tſchen ſeinerſeits verliebt ſich in die graziöſe, ſchicke Pariſerin. 
Er will ihr ein geben voll Schönheit ſchenken; vorher aber will er in ſeine Heimat 
zurückkehren, um ſich von einer ungeliebten Frau zu trennen und ſein Vermögen 
flüſſig zu machen. Therefe ſoll fid) ebenfalls ſcheiden laſſen, ſobald fie feine 
weiſungen erhält. Vergeblich wartet Therèſe auf ein Eebenszeichen ihres Freun 
des. Sie leidet unendlich, läßt ſich aber ſchlietzlich von Lung, der ihr bisher nicht 
fo intereſſant war — er trug ja europätfche Kleidung — verführen und wird feine 
Geliebte. Eines Tages iſt Lung verſchwunden. Theéréſe faſſungslos, erfährt, daß 
alle Briefe, die Tſchen ihr ſchrieb, von Lung hinterliſtigerweiſe unterſchlagen 
wurden. Nur der letzte, in dem Tſchen fie aufgibt, gelangt in ihre Hände, Gebrochen 
und enttäuſcht kehrt ſie zurück in das Einerlei ihrer grauen Ehe. 
»Die kleine, an fid) amüſant erzählte Geſchichte iſt eine anſprechende Unter- 
haltungslektüre und mag für Frankreich eine Bereicherung ſein. — Für die Leſer 
unſerer Büchereien iſt ſie abzulehnen. C. Coß mann, Düſſeldorf. 


Morand, Paul, Der lebende Buddha. Leipzig: Infel-Derl. 
1928. 283 S. Lw. M 5.50 


Dieſer fozial-religiöfe, eſpritvolle Weltanſchauungsroman fpielt nach dem 
letzten Kriege, „der nicht mehr als ein wüſtes Eiſenbahnunglück“ war, — als die 
Deutſchen „lieber den Untergang des Abendlandes proklamierten, denn zugeben 
wollten, daß ihnen der Einzug durch den Arc de Triomphe mißglückt ſei“. Er jpielt 
in dem Jahrzehnt 1920/1950, deſſen „Charakteriſtikum die Gleichgültigkeit“ iſt. 
„Der Ehemann, der fid) mit dem Geliebten feiner Frau amüſiert . . die feind- 
lichen Generale, die gemütlich zuſammen beim Diner ſitzen, ohne ſich im geringſten 
vor ihren Gefallenen zu genieren“ .... In dieſes Europa mit ſeinem Unglauben 
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und jeiner Sfepfis, „mit all der Bosheit einer ungeliebten Frau“ kommt ein 
oſlaſiatiſcher junger Prinz als ſchlicht gekleideter Pilger und will in den Groß- 
ſtädren, den „Gräbern der Böller“ die buddhipiſche Lehre verkünden. Buddha 
Toll helfen, wo Chriſtus verfagt hat. Buddhift fein heißt: „nicht 
begehren — nicht handeln —, wenn aber das Abendland nicht begehrt, ſtirbt es. 
Begehren iſt hier alles. Wert bat für uns nur, was dem anderen gehört.“ — Der 
Prinz, in deſſen Palaſt duftende Kräuter verbrannt wurden, wenn jemand ihn 
betreten, der nicht zur Königs.afle gehörte, — hält feinen Einzug im Abendland durch 
die Hintergaijen. Er lernt die Idee der Majchine kennen. Sie iſt dazu da, uns 
Arbeit zu erjparen, Sie wird aber dazu miebraucht, durch Majjenproduftion den 
Menſchen zu verdrängen, Bald ſteht in Europa nichts mehr ſtill. Ruhe — die 
wahre Ruhe ohne Brom — gibt es hier nicht mehr. vie menſchlichen Verhältniſſe 
gleichen einem Uinodrama, „in dem zwei Filme unſinnig ſchnell entgegengeſetzt 
übereinander abgerollt werden“. — London — Paris — überall Fehlſchläge. Prinz 
Diali it rein „successful soul-winner“. Er zielt zu hoch. Seine Rede geht über 
die Köpfe hinweg. Sie jagen höflich überzeugt Ja und folgen weiter ihrer Natur. 
Erfolge hat er nur bei Frauen — denn ſie nehmen es leicht, bei einigen „dürren 
Jungfern, die Maeterlinck für einen Philoſophen halten“, „bei verſtaubten weib- 
lichen Schemen“, die öffentliches Aergernis erregen, „weil ſie nackt gehen und 
behaupten, fie müßten ihre Kleider den Armen geben“. Im größeren Publikum 
iſt man nur neugierig. Paris erſtickt an ſeinem kritiſchen Geiſt und erliegt der 
Angıt, nicht überall auf der Höhe zu fein. Djali läßt fid) vom „geſellſchaftlichen 
Schnarztünfilertum” nicht einfangen und fährt nach Amerika, dieſem „über- 
ſteigerten Europa“, wo alle europaiſchen Probleme“ bis in den Unſinn zugeſpitzt 
werden. Er kommt gegen den Ameriranismus nicht auf und will nach Japan in 
ein Klofter flüchten. Da trifft ihn die Hunde vom Tode ſeines Vaters, des Königs 
Indra I., und er ſieht ein, daß es Buddha wohlgefälliger ſei, im überlieferten 
Alltag feinen Weg zu finden, als in ſrlapiſcher Nachfolge des Meiſters fid) zu 
vergeuden. Djali iſt nun innerlich „Derr über Freude und Schmerz, über Der- 
achtung und Liebe“, im höchſten Sinne würdig, feinem Vater als König Indra III. 
von Karajta zu folgen. „Unglücklich iſt man nur, ſolange man jung iſt.“ — Für 
anfpruchsvolle Leſer größerer Büchereien. Dr. F. Vogeler, Düfjeldorf. 


Muron, Johannes, Die ſpaniſche Inſel. Das Buch vom 
Entdecker Columbus. Berlin: Bühnenvolfsbund-Derlag. 
Bd 1. Die Fremdlinge. 1926. 347 S. V 6.— 
Bd 2. Der Seefahrer. 1928. 560 S. M 2.50 


Schon Johannes D, Jenſen ſtellte feinen „Columbus“ in allerweiteſte 
Zuſammenhänge. Muron tut am gleichen Stoff, zugleich feinem erſten großen 
Werk, den andern Schritt: nach der Tiefe hin. Nicht in pſychologiſcher Klein- 
malerei ſondern in der Darſtellung eines normativ bedeutenden Lebens liegt der 
Wert des Buches. Seine Wirkung ift — aber nicht nur deswegen — unvergleich⸗ 
lich tiefer als bei Jenſen. 

Der Inhalt des erſten Bandes: Das Hin und Her zwiſchen Columbus und 
den „Seinen“, den Chriſten und „Heiden“ auf jener „ſpaniſchen Inſel“ an der 
Oſtküſte Amerikas, auf der die Spanier ihre erſte Stadt anlegen, Columbus 
angewidert von der „Verklammerung der Lebensgier“, die ihn ſchon aus Spanien 
vertrieb, ſtrebt vorwärts; die aber, die ſich für maßgeblich halten, wollen Genuß 
des Herrſchens und Bekehrens. „Sendling, Du allein biſt gut“, ſagt der Wilden 
König zu dem verirrten Ritter, dem Lichthaarigen, dem unverdorbenen, dem jo 
ſtarren wie naiven Jüngling. Er, der duldende und müde gewordene Indianer, 
der mit dem Gerreuzigten der Chriſten Swieſprache hält, fällt klerikalen Eiferern 
zum Opfer. — Der zweite Band führt weſtwärts jener Inſel an zweierlei Geſtade. 
Columbus läßt die Vielen in der „Perlen-Bucht“, läßt ſeine paar Dutzend Begleiter 
dann auch noch zurück, um an fernerem Geſtade dem „nackten Menſchen“ zu 
begegnen. Er ſucht nach vieler Enttäuſchung kein Indien mehr und keinen Groß- 
khan. Er wird ein anderer „Entdecker“ ſein, Entdecker von Menſchen, die aus 
ihrer Nacktheit „gradeswegs Gott entgegenwüchſen aus der Seit in die Ewigkeit“. 
Inzwiſchen rebelliert die Mannſchaft in der Perlenbucht und mordet in und außer 
dem Lager. 
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Des Columbus Fahrt, d. i. die Enttäuſchung und befeligende Erkenntnis des 
Aienſchen überhaupt, iſt mit ſolcher Eindringlichfeit und Schönheit geſchrieben, 
daß man viele Seiten in großen Lettern wünſchte. Keine Schwere liegt über der 
menſchlichen Tiefe dieſes Buches. An poetiſcher Ausdrucksweiſe und Anſchauung 
iſt es unermeßlich und jugendlich romantiſch. Der König, der Ritter, das braune 
Weib beweiſen, das jene Schönheit fid) nicht begrenzt, ſondern gerade in Vielheit 
des Geſtalteten ihren Ausdruck ſucht. Allen außer den „Hoffnungslofen“, 

Dr. W. Ropertz, Düſſeldorf. 


Nieſe, Charlotte, Schloß Emfendorf, Hamburg: Alſterverlag 
1928. 250 5. M 5.50 


In alter Liebe zu ihrer Heimat verlegt die Schriftitellerin den Ort für die 
Geſchehniſſe ihres neuen Romans wieder nach Schleswig-Holſtein. Die Hauptge- 
ſtalten werden in dem gajtfreien Schloſſe Emkendorf zuſammengeführt. Hier trennt 
ſie das wechſelnde Spiel einer gärenden Seit — die franzöſiſche Revolution wütet 
und wird von Napoleon niedergezwungen — hier treffen ſie wieder zuſammen, um 
ſchließlich ihr Schickſal zu vollenden. Mit verſchiedenen anderen Handlungen der 
Erzählung verwoben iſt die Geſchichte einer Liebe: ſie, ein Fräulein von altem aber 
verarmtem Adel, er, ein Schulmeiſter niedriger Herkunft, ſpäter aber mit glänzen 
der Laufbahn; er unwandelbar in ſeiner Jugendliebe zu ihr; ſie ſtets abweiſend. 
Erſt in ſeiner Sterbeſtunde findet ſie den Weg zu ihm. 

Während die Derfafferin das Hiftorifche auf Details beſchränkt, geſtaltet fie 
umſo eingehender und wärmer das rein Menſchliche. Die Gefahr „vaterländiſch“ 
zu werden, iſt damit glücklich vermieden. : 

Intereſſant iſt das gelegentliche, durch Zeit und Verhältniſſe bedingte Auf⸗ 
treten literaturgeſchichtlicher Perſonen. So begegnen wir Goethe, Wieland, 
Lavater, Claudius, den Grafen Stolberg und Johann Heinrich Voß. 

Einfache, flüſſige Sprache. Für anſpruchsloſe Leſer. 

E. Jonen, Düffeldorf. 


Pinner, Felix, Tannerhütte. Der Roman einer Sozialiſierung. 
Hellerau b. Dresden: Avalun-Derl, 1928. 3075. J 7.50 


Ein Dolfswirtfchaftler zeigt hier in Romanform die verſchiedenen Möglich- 
keiten, ein großes Hüttenwerk (im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet) zu 
ſozialiſieren. Alle Mitarbeitenden ſollen nach Intenſität und Wert ihrer Arbeit 
an der Leitung des Werkes und als Aktionäre an feinem Kapital beteiligt fein. 
Dieſe Art der Darſtellung kann nachdenkliche Leſer leichter mit dieſen und ver⸗ 
wandten Zeitproblemen vertraut machen als es die allgemeinverſtändlich geichrie- 
benen, theoretiſchen Bücher vermögen. Trotz der faſt ſpannungsloſen Hand- 
lung, der unendlich vielen Geſpräche über die aufgeworfenen Fragen, der unan- 
ſchaulichen Berufsſprachen iſt dieſer Roman den Dolfsbücherelen vor allem für 
Arbeiterleſer zu empfehlen. Dr. F. Vogeler, Düffeldorf. 


Pirandello, Luigi, Deutſche Geſamtausg. der Romane hrsg. von 
Hans Feiſt. Zürich: Füßli 1927. 

bi Bd 1. Einer Keiner, Hunderttauſend. 228 5. 

M 5.20 

30 2. Kurbeln. Aus den Tagebuchaufzeichnungen des 

Filmoperateurs Serafin Gubbio. 240 S. HM 5.20 

Bd 5. Geſchichten für ein Jahr. Meiſternovellen. 

245 5. “it 5.20 

„Einer, Keiner, Bunderttauſend“ — Pirandello kommt auf den Gedanken, 

ſich ſelbſt fehen zu wollen, fo wie er wirklich ift und fo wie ihn feine Mitmenſchen 

ſehen. Mit Grauſen erkennt er, daß er in den Augen ſeiner nächſten Freunde die 

verſchiedenſten Rollen ſpielt, die nicht mit der Dorftelfung übereinſtimmen, die er 

fid) von fid) ſelbſt gemacht hat. Er verfucht, dieſe Zerrbilder des eigenen Ich durch 

Handlungen der „Narrheit und des Wahnſinns“ zu zerreißen — vergeblich. Er 

ſieht ſich letzten Endes als eine Maske und verzichtet darauf, ſeine Rolle im 
Leben zu ſpielen. Sein Ich löſt fid) auf in die „Bunderttauſend“ Dinge. 
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Der Filmoperateur Serafin Gubbio zieht aus diefer Philoſophie die ähnliche 
Konfequenz der Ausſchaltung des eigenen Ich. Er wird zur mechaniſierten „Hand 
an der Kurbel“. Er hat am Leben keinen Anteil mehr, ſondern wird zum teil- 
nahmslofen Suſchauer. i 

Beide Werke enthalten entſprechend ihrem gedanklichen Inhalt fehr viel 
Reflexionen. Zufammengehalten werden dieſe Reflexionen jedoch durch eine ftellen- 
weiſe ſehr ſpannende und faſt ſenſationelle romanhafte Handlung, die gleichſam 
zur Illuſtration des Gedanklichen dient. Dieſe gedankliche Problematik iſt viel 
leicht die Problematik eines Alfred Kerr, der das Vorwort zu vorliegender Aus- 
gabe ſchrieb, fie iſt aber nicht die „des“ Volksbüchereileſers. Die Bücherei wird die 
beiden Bände daher entbehren können. — 

Anders ſteht es mit den „Geſchichten für ein Jahr“. Das ſind Geſchichten 
von lieben, kindlichen, unbeholfenen, etwas rührend-komiſchen oder auch von 
tragiſch- unglücklichen Menſchen, die fid) gegen den mißgünſtigen, neidiſchen und 
kleinlichen Egoismus der Mitmenfchen behaupten müſſen. In dieſen Geſchichten 
wird die wirtſchaftlich bedrängte Lage der italieniſchen Bevölkerung deutlich, aus 
der heraus die jüngſte ſoziale, politiſche und weltanſchauliche Entwicklung Italiens 
erklärt werden kann. Dr. E. Brandt, Gpladen. 


Sabatini, Rafael, Der Seehabicht. Leipzig, Zürich: Grethlein 
1927. 542 5. MN 6.— 


Sir Oliver Treſſilian, ein corniſcher Edelmann des eliſabethaniſchen Eng- 
lands, wird gegen ſeinen Willen in ſein Schickſal hineingetrieben. Von ſeinem 
Bruder — und durch deſſen Schuld auch von ſeiner Braut — verraten, kommt er 
auf die ſpaniſche Galeere. Bei einem Gefecht gerät er in die Gefangenſchaft 
mauriſcher Piraten. In feinem furchtbaren Kampf um Recht und Rache wird er 
ſelbſt zu einem berühmten und gefürchteten Piratenführer, zum Seehabicht. Erſt 
der Tod feines Bruders bringt die Wahrheit ans Licht. Oliver, der fein Leben 
bereits als vernichtet betrachtete, iſt gerechtfertigt und in die menſchliche Gemein 
ſchaft wieder aufgenommen.. — Die Handlung beruht auf einer Chronik des auch 
in dem Roman erwähnten Lord Henry Goade. Das in guter Ueberſetzung vorlie- 
gende, nach Inhalt und Form gleich wertvolle Buch, iſt als leichte ſpannende 
Abenteuerlektüre allen Büchereien zu empfehlen. E. Terpe, Düſſeldorf. 


Sandemoſe, Akſel, Der Klabautermann. Berlin: Safari- 
Verl. 1928. 222 5. Geb. M 5.50 


Ein Schiffer, der ſich durch unermüdliches Streben nach Erfolg von 
niedrigſten Anfängen bis zum Kapitän und Schiffseigentümer emporgearbeitet hat, 
iſt ein Menſchenverächter, Tyrann und freudloſer Mann geworden. Seine Fran 
ſtirbt, und ein bisher nie gekanntes Verlangen nach Glück und neuem Leben wird 
in ihm wach. Anna, ſeine zwanzigjährige Pflegetochter, ſoll ihm, dem Fünfund- 
fünfzigjährigen als Frau auf das Schiff folgen. Das Mädchen weigert ſich, aber 
er nimmt fie mit Gewalt. Gefangenſchaft, geheimnisvolles Geflüſter der Schiffs- 
beſatzung, nächtliche Flucht des Mädchens, Selbſtmordverſuch des Schiffers und 
ſeine Errettung durch Anna folgen einander in ſchnellſtem Tempo. Sie will jetzt 
feine Frau werden, da fie glaubt, ein Kind von ihm zu tragen; am Ende der Reife 
in Pernambuco findet die Trauung ſtatt. Nun hebt der zähe Kampf des Schiffers 
um Annas £iebe an; fie weiſt ihn aber mit kalter Verachtung von ſich. Sie ſchenkt 
einem Sohne das Leben, glaubt aber nach einigen Jahren in ihm das Kind des 
Jugendgeliebten wiederzuerkennen. So lebt fie fieben Jahre auf der Brigg. Keine 
Gemeinſchaft verbindet ſie mit dem Manne als das Geſetz; die Mannſchaft des 
Seglers aber blickt mit hingebender Scheu zu ihr auf. Die Anweſenheit der einzigen 
Frau bat es vermocht, ihre rohen Gewohnheiten umzuändern. In ihrer Not der 
Dereinfamung gibt fie ſich ſchließlich dem unheimlichen Finnen hin, der den 
Schiffer in einem Freudenhauſe in Barcelona ermordet. Die nächſte Nacht ver- 
einigt beide, den Finnen und Anna im Liebesbunde. Die Mannſchaft, im freſſen⸗ 
den Neide, läßt das Schiff an den Klippen zerſchellen, ſodaß alle den Tod finden. 

Der Schauplatz des Geſchehens iſt das Schiff. Aber von einer Notwendig⸗ 
keit des Schauplatzes kann nicht geſprochen werden. MWleer und Schiffahrt werden 
in dieſem Buche nirgends unmittelbar zum Erlebnis. Der als Eingang und Aus- 
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klang hinzugefeßte Mythos vom Hlabautermann, der wohl in der Art Johannes 
v. Jenſens geheimnisvolle Ahnungen und tiefe Abgründigkeiten aufreißen ſollte, 
wirkt zuſammenhanglos; man merkt die Abſicht und vermißt die Intuition. So 
bleibt nur die Unerquidlichfeit des rein Triebhaften in dem Verhältniſſe zwiſchen 
dem Schiffer und Anna, unterbrochen von grellen Geſchehniſſen, die, wie das ganze 
Buch, völlig unter dem Aſpekt der Sexualität ſtehen. 

Es iſt das Buch eines Anfängers, das in der öffentlichen Bücherei entbehrt 
werden kann. E. Strangmeier, Hilden. 


Schaeffer, Albrecht, Mitternacht. 12 Novellen. Leipzig: Inſel⸗ 
Verl. 1928. 218 S. Lw. MN 6. 


Die meiſten Werke Schaeffers greifen irgendwie ins Metaphyſiſche hinein. So iſt 
auch ſein neueſtes Buch „Mitternacht“ ganz aus dieſer Atmoſphäre heraus geſchrieben. 
„Nachtſchatten, Mitternacht, Morgenträume“: unter dieſer Dreiteilung ſind 12 
Einzelnovellen zuſammen gefaßt. — Wollte man fie inhaltlich wiedergeben, fo 
bedeutete das nur, mit dürren Worten Anweſentliches geſagt zu haben. Das Eigent- 
liche, Weſenhafte dieſer Novellen, — oft find fie von zartem legendenhaftem 
Gepräge, — liegt nicht im Stofflichen, ſondern in der für Schaeffer charakteriſti- 
ſchen Art, Menſchen und Geſchehniſſe zu beleuchten. Es ift kein helles Tageslicht, 
das den Leſer vor nackte Tatſachen ſtellt; ihm gelöſte Probleme, entdeckte Geheim- 
niſſe zeigt. Vielmehr iſt es oft nur ein kurzes, blitzartiges Aufleuchten, das aber 
hinter der Alltagswelt eine zweite, tiefere und wirslichere ahnen lätzt. — Bei den 
beiden letzten Novellen „Dolliommenheit” und „Der Apfel vom Baume der Erkennt- 
nis“ ſcheint der Obertitel „Morgenträume“ den Verfaſſer dazu verlockt zu haben, 
in ſeine jenſeitige Welt etwas mehr Helle zu tragen. Sie wirken ſchwächer als 
die übrigen, weil fie um ein Weniges zu verſtandesmäßig, intellektuell betont find. 
— Im Ganzen it der neue Schaeffer ein Buch, das man — nicht nur feines 
geſchliffenen Stiles wegen — mehr als einmal leſen ſollte. Stoffhungrige kommen 
nicht auf ihre Koſten. G. Braun, Düfjeldorf. 


Schröer, Buftan, Frau Käthe Werner. Die Geſchichte einer 
tapferen Frau. Stuttgart: Quell-Derl. 1928. 202 5. M 4.50 


Es iſt eine bedeutſame Tatſache, daß beſonders die Frauenwelt breiteſter 
Areiſe die gefunden, einfachen Bauernromane bevorzugt. Dieſem Vol. sgeſchmack 
wird die öffentliche Bücherei weit entgegenkommen und deshalb auch die Romane 
eines Schröer pflegen. 

Das neue wieder 3. T. autobiographiſche Buch vermag durch feine warme 
Menſchlichkeit eine recht beruhigende und verinnerlichende Wirkung auszuüben. Es 
gibt „nur“ das alltägliche Leben einer Lehrersfrau in harmoniſch naiver Ehe auf 
dem Lande. Aber mit kindlichem Gottvertrauen und Frohſinn trägt dieſe Fran 
alle Schickſalsfügungen wie Krankheit, Kindertod, Geldverluſte, Gewitterſchäden 
und wendet ſie unermüdlich immer wieder zum Guten, Gottgegebenen und darum 
zum Werthaften. 

Dieſer ganz naive, lebensſtarke Roman kann auch jungen Mädchen in die 
Band gegeben werden, Dr. F. Dogeler, Düſſeldorf. 


Sick, Ingeborg Maria, Minnefang. Stuttgart: Steinkopf 1927. 
285 S. Lw. M 4.50 


J. M. Sids letzter Roman „Minneſang“ ſpielt im frühen Mittelalter. 
Eliſabeth, ein verträumtes Kind, deren Innenleben auch als Gattin eines bedeutend 
älteren Mannes nicht geweckt wird, lernt in dem Ritter Sigmund von Falkenſtein 
den Menſchen kennen, dem ihr ganzes bisheriges Sehnen und Träumen von hoher 
reiner Minne gegolten hat. Er iſt der übelbeleumdete Herzensbrecher, der „wilde 
Mann“, den die kindliche Einfalt der unberührten Eliſabeth zum „frommen Toren“ 
macht. Im Gefühl ihrer großen Liebe wird ſie die Seine, wird reinen Herzens 
ſchuldig. Schon der nächſte Tag bringt Unglück. Eliſabeths Gemahl erliegt auf 
der Jagd einem Unglücksfall. In den beiden Liebenden erwacht das Bewußtſein 
ihrer Schuld. Sie ſuchen in ſelbſtauferlegter Buße Sühne, und die heißt Trennung. 
Nach Ablauf des Trauerjahres laſſen ſie jedoch ihren Bund vom Prieſter weihen, 
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aber ſchon die erſte Nacht trennt fie nach des Ritters Wunſch. Falkenſtein zieht in 
den Kampf. Kommt er heil zurück, wollen beide als Mönch und Nonne „unter 
einem Dache getrennt“ ihren Bußgang weitergehen. Doch er wird verwundet, und 
ſterbend bringt er Eliſabeth ſoweit, daß ſie freien Willens ſeine Liebe zu ihm und 
jedes Erinnern daran Gott, dem böchſten Richter ihrer gemeinſamen Schuld, 
aufopfert. 

f erg und Sprache ſind wie immer bei J. M. Sick liebenswürdig, poetiſch. 
Die Geſtalten ſind romantiſch-ſentimental gezeichnet, ohne unwahr zu wirken. Das 
liebenswürdig geſchriebene Buch entbehrt des tieferen Gehalts; iſt aber wohl in 
Dolfsbüchereien als anſpruchloſe Lektüre für Mädchen und Frauen nicht zu 
entbehren. L. Kaften, Düſſeldorf. 


Stegemann, hermann, Das Ende der Grafen Krall. Stutt⸗ 
gart, Berlin, Leipzig: Deutſche Derl.-Anft. 1929. 1 75 S: 
7.50 


Dem Dermwüftungsfeldözug Ludwigs XIV. in den Rheinlanden iſt 1689 auch 
die Burg Krall im Selztal zum Opfer gefallen. Aber ihre Vernichtung bis auf 
die Grundfeſten entſprach nicht franzöſiſchem Befehl, fie war der überlegte Schluß 
akt einer Ehetragödie des letzten Krall und feiner Gattin Blandine. Nach Urkun- 
den, Chroniken und umlaufenden Gerüchten zeichnet Stegemann das Schickſal von 
vier in Leidenſchaft und Schuld verſtrickten Menſchen, die auf dem Hintergrund der 
großen Seitereigniſſe im eigenen Uampf der Gefühle ſtehen. Der trennende Wider- 
ſpruch der Temperamente iſt die Wurzel dieſes Eheſtreits, in dem die ſchwerblütige, 
verſchloſſene Frau einem überſchäumenden, leichtlebigen Mann gegenüber fteht. — 
Stegemann hebt das Seit- und Einzelſchickſal hinaus ins Typiſche, das immer 
Gegenwart iſt. Die hiſtoriſchen Ereigniſſe ſchaffen den Rahmen für ein lebendiges 
Bild des Barock, das die Feſtlichkeiten des Heidelberger Schloſſes in hellſten Farben 
widergibt. — Gute Unterhaltung für alle Kreiſe. 

F. Dobbelmann, Düſſeldorf. 


Diefer, Dolores, Das Singerlein. München: Xöfel 1928. 
547 $. M 8.50 

An die Kunſt der frühen Werke der Handel-Mazzetti erinnert dieſes Erit- 
lingsbuch der jungen öſterreichiſchen Dichterin Vieſer. Aber es iſt berührt von 
dem Atem unſerer Tage. Der Vorwurf iſt die Geſchichte eines jungen Menſchen, 
der den muſikaliſchen Vater, von dem die Mutter fid) ſchon früh getrennt hat, um 
1700 auf feinen Fahrten durch die europäiſchen Lande begleitet, ihn im Kärntner- 
land, nahe der Heimat, durch den Tod verliert und als Singſchüler in einem 
Franziskanerkloſter eine neue Heimat findet. Das fo lebendige, weltoffene Singer- 
lein will ſelbſt Franziskaner werden. Aber er muß erſt noch den Glauben an ſeine 
Mutter, deren idealiſiertes Bild er in der Bruſt trug, verlieren, ſelbſt der geliebten 
Muſik entſagen, um kurz vor dem Eintritt in den Orden derſelben Krankheit zum 
Opfer zu fallen, die ſeinen Vater hinwegraffte. Er hatte ſie ſich zugezogen bei 
dem Verſuch, einen Menſchen vor ewigem Derderben zu retten. 

Das Werk iſt geſchrieben mit tiefem künſtleriſchem Empfinden, das an alle 
Seiten menſchlichen und religiöfen Gefühls zu rühren weiß, ohne aber je in Sen- 
timentalität zu verflachen. Es iſt ſtark vor allem in der Schilderung des menſch⸗ 
lich Guten und des Religiöfen, dagegen weniger überzeugend in den Partien, die 
die „böſe Welt“ darſtellen. Darin erreicht es nicht die Weite einer Handel-Mazzetti 
und kann darum auch nicht wie dieſe ſolchen Boden in einer nichtkatholiſchen 
Leſerſchaft gewinnen. Vor allem in katholiſchen Kreifen darf das Buch auf ſtärkere 
Benutzungsbreite rechnen, jedoch macht der dialektiſch gefärbte Dialog einige 
Schwierigkeiten. Dr. J. Peters, Düſſeldorf. 


Watzlik, hans, Dämmervolk. Leipzig: Staackmann 1928. 
212 5. 1 5.— 

Ein Band Spuk- und Geſpenſtergeſchichten. — Wie Watzlik in ſeinem 
„Kafpar Dullhäubel“ eine Geſtalt geſchaffen hat, die in ihrer Urwüchſigkeit und 
Derbheit der böhmiſchen Heimat entſproſſen iſt, ſo hat er in dieſem Novellenband 
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einer Reihe von Spukweſen Leben gegeben, die in dem Aberglauben und der 
Geſpenſterfurcht ſeines Heimatvolkes feſt verwurzelt ſind. Das böſe Gewiſſen 
peinigt den Menſchen, nimmt ſpukhafte Geſtalt an, verfolgt fein Opfer und jagt 
es ins Verderben: den Schinder, der fo manchen Wanderer heimtückiſch ins Moor 
geſchickt hat, lockt es als Irrlicht in den ſicheren Tod; den „Nimmerſatt“ läßt es 
ſelbſt im Grabe aus Angſt um feinen Reichtum keine Ruhe finden. Alraun, Hexe 
u. a. unwirkliche Weſen treiben ihr grauſames, Unglück und Tod bringendes Spiel, 
Menſchen verwandeln fid) in Tiere und richten großes Unheil an. Und die Seele 
des gottlofen Apothekers, der den Schlangen das Gift nahm und dadurch großen 
Reichtum erwarb, lebt nach deſſen Ermordung in einer Schlange weiter und ver- 
nichtet den Mörder durch ihren giftigen Biß. 

Die Erzählungen ſind in kräftiger, teilweiſe ans Derbe grenzender Sprache 
wiedergegeben und laſſen den Leſer den Schauer des Spuks, der fie umgibt, miter- 
leben. Für erwachſene Leſer aller Büchereien. G. Schmitz, Düſſeldorf. 


Weigand, Wilhelm, Die Fahrt zur Liebesinſel. Berlin⸗ 
Grunewald: Horen-Derl. 1928. 478 S. Broſch. M 5.— 


Dieſer Roman iſt mehr als ein dichteriſches Lebensbild des Rokokomalers 
Antoine Watteau; er iſt eine Kultur- und Sittengeſchichte Frankreichs im 18. 
Jahrhundert, geſehen durch das ſchüchterne, ängſtlich ſtaunende Temperament des 
flämiſchen Kleinftädters und franzöfierten Künſtlers. Hier das ſüß parfümierte 
und gezierte Hofleben mit feiner Maitreſſen- und Günſtlingswirtſchaft, mit feiner 
lächelnden Lüge und rückſichtsloſen Vergewaltigung der rechtloſen Untertanen. 
Dort die gärende Verzweiflung, das in Armut, Enge und Schmutz langſam 
revolutionsreif werdende Volk. Zwiſchen beiden vagabundierend die Boheme der 
Künftler und Abenteurer, voll bitterer Satire oder voll Ekel, trübſinnig oder im 
Kauſch, durch Not charakter- und würdelos. Alle Geſtalten und Ereigniſſe find 
kulturgeſchichtlich getreu herausgearbeitet, leider oft ſo fleißig, daß lange, nicht 
romannotwendige Berichte und Schilderungen die lehrreichen Plaudereien der Per- 
ſonen dehnen und den kzandlungsverlauf hemmen. Da aber der hiſtoriſche Roman 
an fid) für die meiſten $efer jedes geſchichtswiſſenſchaftliche Studium erſetzen muß, 
iſt die „Fahrt zur Liebesinſel“ allen Dolfsbüchereien zu empfehlen. Sie gibt in 
gediegener Form ein großes Kulturgemälde jenes ungediegenen Seitalters vor der 
franzöfifchen Revolution. Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Weismantel, Leo, Das alte Dorf. Die Geſchichte ſeines Jahres 
und der Menſchen, die in ihm gelebt haben. Berlin: Bühnen⸗ 
volksbundverl. 1928. 455 S. M 5.—, geb. M 7.50 


Der neuen Jugend wurde ein Buch geſchenkt, das ihr durchaus nicht 
„beſtimmt“ iſt. Es kommt von ganz fern, vom „alten Dorf“. Weismantel, der 
Dierzigjährige, widmet es „dem groß väterlichen Geſchlecht“. Doch das tft ſchon 
Berührung. Denn „bewegte“ Jugend fühlt jenes Geſchlecht nicht als fremd. Nur 
was zwiſchen ihm und ihr ſelber liegt, würdigt ſie keines Blickes. 

„Das alte Dorf“ müßte man eine Bibel der Volkskunde nennen, wenn man 
feinen Inhalt angeben und doch verhindern wollte, daß es als Fachliteratur ange- 
ſehen wird. Folkloriſten und Altertümlern wird reicher Stoff geboten in der 
Geſchichte der Menfchen und in den Sagen der Rhön, die auch ſonſt der landſchaft⸗ 
liche Hintergrund Weismantels Werke war. Jene Fachleute werden über das Buch 
herfallen, aber es gehört ihnen nicht. 

Es iſt ein Lebendigwerden des alten Dorfes. „Herr Gott, ſei den Webern 
von Sparbrot gnädig“! ruft der Autor in die Erzählung hinein. Alles wird der 
Vergangenheit ledig. Die „Gewalt“ der Bilder reißt den Kefer fort, reißt ihn aus 
aller „Lektüre“. Das Buch iſt elementar durch ſeine Bildhaftigkeit und ſtockend in 
der Diktion. Aber was ſoll das? Eben darum (und weil „Volk“ fein Gegenſtand 
iſt), wird neue Jugend das Buch als „echt“ erkennen. Es iſt geradezu nur für ſie 
da. In der Jugend -„Geſchichte des Pfarrherrn Tertullian Wolf“ wird das fühl- 
bar. Dieſe Geſchichte bricht mit ihrer unverhältnismäßigen Länge das Buch in 
zwei Teile, aber es kommt ja nur auf die Erlebenspotenz an. Sie würde für uns 
noch größer fein als fie es ift, wenn Tertullian nicht einem „Gelübde“ ſondern 
ſeinem geliebten „Fränze“ gefolgt wäre. Aber dann wäre es nicht das katholiſche 
„alte Dorf“! Und Weismantels Glaube an die Heiligkeit des Wortes? Hier mußte 
er ſich bemeifen, — Für jeden beſinnlichen ceſer. Dr. W. Xoperb, Dilffelborf, 
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Woldſtedt-Lauth, Roſe, Renate. Ein Frauenſchickſal aus unferen 
Tagen. Stuttgart: Strecker & Schröder 1928. 254 S. 
Geb. M 5.50, Lw. M 5.— 


Das Buch der eheloſen Frau und ihrer leiblichen und ſeeliſchen Nöte. — 
Die durch den Tod ihres Verlobten ehelos gebliebene Agathe nimmt das uneheliche 
Kind ihres Bruders zu ſich, kommt infolgedeſſen unſchuldig in das Gerede der 
deute und in Konflikt mit ihren in veralteten Anſchauungen und Dorurteilen 
befangenen Eltern und Geſchwiſtern. Sie gibt das Hind, das ihr Lebensinhalt 
bedeutet hat, edelmütig an den Bruder, als deſſen Ehe kinderlos bleibt, zurück, wird 
ſo einſam und in ihrem nutzloſen Daſein unglücklich, zumal ihr die Männer, die 
ihren Weg Freuzeg, den Verlobten nicht zu erſetzen vermögen und ihre neue Ent- 
täuſchungen bereiten, bis fie in den Kampf um die Frauenrechte und gegen die 
brüchige alte Allerweltsmoral in eine Art von Mutterliebe hineinwächſt und ſo 
doch noch ſich eine Aufgabe, einen Lebensinhalt und damit innerliche Befriedigung 
erringt. — Als Tendenzſchrift genommen, iſt das Buch mit großer, wenn auch 
nicht ſieghafter Tapferkeit geſchrieben, und gibt ſo ſelbſt da, wo jeder vernünftige 
moderne Menſch im Prinzip zuſtimmen wird, genug Gelegenheit, ſich eine noch 
größere Ehrlichkeit und zwingendere Konfequenz zu wünſchen, wodurch wahrſchein⸗ 
lich auch der eine oder der andere Widerſpruch beſeitigt werden könnte. Als Roman 
oder gar als Dichtwerk genommen, wird das Buch vor einer literariſchen Kritik 
nicht beſtehen können, da, obwohl die an ſich leichteſte (und gerade darum ſo 
ſchwierige) Romantechnik eines Tagebuches gewählt iſt. Man merkt, daß dieſes 
Tagebuch fühlbar (freilich aus Herzensantrieb und fraulicher Anteilnahme) erdacht, 
nicht aber durch und durch erlebt iſt; der Ausdruck daher oft unecht wirkt und 
damit der Stoff letzten Endes ungeſtaltet bleibt. Bei aller Anerkennung des beſten 
Willens kann daher das Buch den Dolfsbüchereien nicht empfohlen werden. 

M. Schaefer, Elberfeld. 


Hahn, Ernſt, Tochter Dodais. Stuttgart, Berlin, Leipzig: 
Deutſche Derl.-Anft. 1929. 525 S. et — 


Diefer neue Zahn führt nach Jeruſalem, das weit über feine Grenzen hinaus 
den Ruhm des Königs David kündete. Auch ins Tal von Sunem, wo der reiche 
Dodai mit feiner jungen ſchönen Tochter Abiſag lebt, dringt Kunde von den 
Geſchehniſſen am Hofe des Königs. David iſt alt, man fürchtet um fein Leben, 
und noch iſt kein Nachfolger da, der für den Frieden des Landes ſorgen wird. Wohl 
leben zwei Söhne — Salomo und Adonia —, beide ausgeſtattet mit beweglichem 
Geiſt, mit Kraft und Schönheit. Aber zwiſchen ihnen herrſcht Uneinigkeit — es 
find Kinder verſchiedener Mütter — und Krieg und Vernichtung werden über $as 
Land hereinbrechen, wenn nicht David ſelbſt den Nachfolger beſtimmt. Adonia iſt 
der Aeltere, aber Salomo hat einen eifrigen Fürſprecher an feiner Mutter Bathſeba, 
die beim König in großer Gunſt ſteht. Auch die Anhänger Adonias ſind nicht 
untätig. um das Leben Davids zu erhalten — und ſomit Seit zu gewinnen — 
führt man ihm die jugendliche Abiſag zu. Sie, die bisher in völliger Weltabge- 
ſchloſſenheit gelebt hat, glaubt in dieſem Ruf zu dem kranken König die Stimme 
ihres Gottes zu vernehmen, In kindlicher Unſchuld bringt fie dem Greis ihre 
Jugend dar. Aber das Unabänderliche iſt nicht mehr aufzuhalten; David ſtirbt, 
nachdem er auf verleumderiſche Anklagen gegen Adonia Salomo zum König ein- 
geſetzt hat. Adonia beugt fid) aus Liebe zu Abiſag der Herrſchaft dieſes Jüngeren, 
nur von dem Wunſch beſeelt, die Geliebte zu gewinnen. Dieſer Wunſch iſt ſein 
Tod. Abiſag, nun einſam in der fremden Stadt, kehrt nach Sunem zurück. Der 
Tod aber eilt ihr voraus. Sie kommt nur noch zurecht, um ihren geliebten Vater 
begraben zu können. 

Die Geſtalten find gut charakteriſiert, und die Handlung it ſtraff durchge⸗ 
führt. Ein guter Unterhaltungsroman ohne ſchwierige Problemſtellungen für 
be ſchauliche Leſer aller Schichten. E. Winker, Düſſeldorf. 


BÜCHER UM DEN WELTKRIEG 


Das Intereſſe an der Weltkriegsliteratur, die vor drei Jahren noch kaum 
Beachtung fand, wächſt zuſehends und zwingt die Volksbüchereien, die Neuerſchei⸗ 
nungen auf dieſem Gebiete mit beſonderem Intereſſe zu verfolgen. Wie überall 
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werden auch hier nicht abftrafte Berichte und fachliche Darſtellungen, ſondern 
Bücher in Erlebnisform verlangt: Briefe, Tagebücher und Romane. Freilich eine 
wirklich überragende Geſtaltung des Hriegserlebniffes iſt bislang noch nicht vor- 
handen. Dazu gehört Diſtanz. Immerhin haben wir ſchon eine Reihe von Werken, 
die Jualitätsanſprüchen genügen. Außer den älteren, z. T. ſchon früher in den 
„Neuen Büchern“ behandelten Werken von Rol lan d (Peter Lutz), von Barbuſſe 
(Das Feuer), von A. Zweig (Sergeant Griſcha), Binding (Aus dem Kriege), 
Caroſſa (Rumäntfches Tagebuch), und außer den vier hier unten beſprochenen 
Büchern, find unter den Neuerſcheinungen zu nennen: Remarque (Im meften 
nichts Neues), Grabenhorſt (Fahnenjunker Volkenborn), Schau wecker 
(Der feurige Weg), Jünger (Das abenteuerliche Herz); Sch hum p (Selbſterleb⸗ 
niſſe), Ringelnatz (Als Mariner im Krieg) und Witkop (Kriegsbriefe 
gefallener Studenten). — Eine zuſammenfaſſende Wertung der Kriegsliteratur wird 
in einem ſpäteren Heft erfolgen. 


Glaeſer, Ernſt, Jahrgang 1902. Potsdam: Kiepenheuer 1928. 
554 $. . 6.— 


Dieſes Erſtlingsbuch des Derfaffers gibt das Kriegserleben der 1914 Zwölf⸗ 
jährigen und ſchildert damit zugleich eine Pubertätsentwicklung, in die der Krieg 
mit ſeinen ſtarken Erſchütterungen hineinwirkte. In ſcharfer Profilierung wird 
zum größeren Teile Selbſtgeſehenes gezeichnet: Szenen aus einem bürgerlichen 
Elternhaus, aus der Schule und eine Reihe von Erlebniffen aus der letzten Vor- 
kriegszeit, den Mobiliſationstagen und der Kriegszeit ſelbſt mit ihrer Wendung 
von Begeifterung zu Reſignation des konkreten Geſchehens und der Charaktere zu 
dem für gewiſſe bürgerliche Schichten Typiſchen, zumal wenn es fid) um geſellſchaft⸗ 
liche und ſoziale Dinge handelt. Die Gegenüberſtellung der anderen durch die 
Ereigniſſe gerechtfertigten Möglichkeit und Notwendigkeit, die allerdings oft die 
Anmittelbarkeit des Selbſtgeſehenen vermiſſen läßt und konſtruiert wirkt, ergibt 
eine, wenn auch nicht immer vornehme, fo doch berechtigte Kritik der Verhältniſſe des 
kaiſerlichen Deutſchland und des Derfagens gewiſſer bürgerlicher Beamten und 
Erzieherkreiſe vor elementaren menſchlichen, politiſchen und fozialen Fragen, zeigt 
aber andererfeits, wie wenig der Verfaſſer noch durch die Augen des Vierzehn oder 
Sechzehnjährigen zu ſehen vermag. Die geſchilderte frühreife Pubertätsentwicklung 
bleibt im Perjönlichen fteden, kann nicht die gleiche typifche Bedeutung für weitere 
Kreiſe für fid) in Anſpruch nehmen und iſt in der oft geradezu brutalen Realiſtik 
der Darſtellung als bedenflich anzuſprechen, zumal hier ein ſtarker Mangel an 
künſtleriſcher Diſtanz peinlich fühlbar wird. — Es iſt in erſter Linie ein Befennt- 
nisbuch, dem man für ſeine nicht nur im Stofflichen, ſondern auch im Formalen 
und Sprachlichen liegenden negativen, wie für ſeine poſitiven Seiten wünſchen 
muß, daß es nicht nur ſeiner ſtofflichen Aktualität wegen gewertet wird. Als 
Seitdokument findet es in der Dolisbücherei feinen Platz, wenn auch die desillufio- 
niſtiſche Schau, die ohne Aufſchwung bleibt, eine ſtarke Einengung des Leſerkreiſes 
verlangt. Es eignet fid) nur für ganz reife Menſchen. 

Dr. J. Peters, Düſſeldorf. 


Nenn, Ludwig, Der Krieg. Frankfurt: Sozietätsdruckerei 1929. 
411 5. M 6.— 


Ganz unproblematiſch iſt dieſes Kriegsbuch des ſchlichten, pflichttreuen 
Soldaten, der aus der engbegrenzten Frontperſpektive den Krieg aus perſönlichem 
Erleben ſchildert. Eine Reihe der wichtigſten Ereigniſſe des Weltkrieges von der 
Mobilmachung bis zum Kückmarſch, Eindrücke an der Front, in der Etappe, im 
Lazarett, in der Heimat auf Urlaub werden wiedergegeben, wie fie in den Befichts- 
kreis des einzelnen getreten ſind. Nicht mit heldiſchem Pathos ſchildert Renn, 
obwohl er als einfacher Soldat das Eiſerne Kreuz beider Klaffen gewonnen und 
zum Dizefeldwebel befördert wurde, aber auch nicht mit hochpatriotiſcher oder gar 
pazifiſtiſcher Geſte, ſondern mit nur rein menſchlicher Beſinnung, der aber Pflicht- 
und HKameradfchaftsgefühl kaum die Seit laſſen, über die Unbegreifbarkeit des 
Kriegsgefchehens nachzudenken. Man erlebt mit ihm den Kampf eines kleinen 
Kreifes von Kameraden und Dorgefebten, die das gemeinſchaftliche Schickſal in der 
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Alltäglichkeit des Krieges feſt zuſammenſchweitzt, und in den der Tod oft fchmerz- 
liche Lücken reißt, den Kampf gegen den unperſönlichen Feind, um das begrenzte 
Grabenſtück, gegen Dreck und Läuſe, gegen Hunger, Kälte, Müdigkeit und Kange- 
weile. So war der Krieg Wirklichkeit für den Frontkämpfer. 

Ein Kunſtwerk iſt dieſes ſchlichte, in Ichform geſchriebene Buch auf jeden 
Fall. Zur Befriedigung der Wünſche nach Kriegsliteratur iſt Renns Buch mit an 
erſter Stelle in die Volksbücherei einzuſtellen. Dr. J. Peters, Düſſeldorf. 


Sauer, Herbert, Die Böllenmafdine im U-Boot. Mit 
Taf. Berlin: Scherl 1928. 145 S. Geb. M 4.— 


Es iſt nur natürlich, daß unſere Jugend weniger Sinn für das Maffen- 
ringen mit ſeinen ſchweren ſtrategiſchen und politiſchen Problemen aufbringt, 
ſondern fid) mehr für Beldenleiftungen einzelner begeiſtert. Aus dieſem Grunde 
iſt es zu begrüßen, daß das vorliegende Büchlein die Literatur über den Kreuzer 
und U-Boot-Mrieg in einer teils unterhaltenden, teils belehrenden Form ergänzt. 
Die Einführung befaßt ſich in allgemein verſtändlicher Weiſe mit der Geſchichte 
des U-Bootbaues und mit den Schwierigkeiten des praktiſchen U-Bootkrieges. Die 
Darſtellung wird durch gute Illuſtrationen unterſtützt. Der rein erzählende Teil 
verſetzt den Leſer in die Seit des beginnenden uneingeſchränkten U-Bootfrieges und 
legt beredtes Zeugnis ab für den Mut, mit dem unſere Seeleute den Kampf mit 
dem Feinde aufnahmen. Mlinenfelder, Fangnetze, Balkenſperren, Waſſerbomben 
und andere U-Bootfallen erſchwerten die glückliche Rückkehr eines U-Bootes. Aber 
ſchlimmer noch war der Verrat im eigenen Lager, der durch Einbauen von Höllen- 
maſchinen der Beſatzung Tod und Verderben brachte. Dieſes Schickſal, das Kapitän 
Sauer hier feſſelnd darſtellt, ereilte auch das tapfere S. M. U. C. 55. Sin Teil 
der Beſatzung wurde bei der Hataftrophe wie durch ein Wunder gerettet, mußte 
aber noch jahrelang das Martyrium engliſcher Gefangenſchaft erdulden, aus dem 
kein noch fo wohldurchdachter Fluchtverſuch Erlöſung brachte. — Das Buch kann 
in allen Dolfsbibliothefen, in denen Nachfrage nach Kriegsliteratur tft, an jngend⸗ 
liche und erwachſene Leſer ausgeliehen werden. A. Walther, Düſſeldorf. 


Sweig, Arnold, Pont und Anna. Potsdam: Kiepenheuer 1928. 
211 $. M 5.50 


An einem Einzelſchickſal verſucht A. Zweig den Menſchen pfychologiſch zu 
erfaſſen, der den Krieg mitgemacht hat, und über innere und äußere Hemmungen 
hinweg wieder den Weg ins Leben, in den Beruf zurückfinden will. Das Buch iſt 
als Fortſetzung des „Serganten Griſcha“ gedacht, mit deſſen Geſchick die menſchlich 
ſympathiſche Perſönlichkeit des Feldwebels Pont eng verbunden iſt. — Der künſt⸗ 
leriſch begabte Architekt und Baumeiſter Pont, der auf der Höhe des Lebens ſteht, 
aber in unbewußter Schwermut nur ſchwer den Kontakt zur Jetztzeit findet, lernt 
bei einem Bühnenbau das Schweſternpaar Anna und Angeles Marechal, eine Tänzerin 
und eine Sängerin, kennen. Swiſchen Pont und Anna kommt es zunächſt zu 
freundſchaftlichen Beziehungen, die auch Ponts gütige, verſtehende Gattin erwidert, 
bis Pont den Keizen Annas, dieſem Elementargeſchöpf, verfällt. Er leidet um ſie, 
die ihn nur als Freund ſchätzt. Das Maß des Leidens findet feinen Höhepunkt, 
als Pont erfährt, daß Anna fid) ein Haus bauen läßt und ihn hierbei übergeht, 
weil ſie meint, nur ein junger Menſch könne dem Ausdruck ihrer Generation Form 
verleihen. — Am Comoſee ſucht Pont Entſpannung. Doch ſteht er noch zu fehr 
unter dem Eindruck ſeines Erlebniſſes und verfällt einem Traumleben, in dem ihm 
Anna imaginäre Geliebte wird. Da erfährt er, daß fie das Opfer eines ihrer Cieb⸗ 
haber geworden iſt. Ein Brief ihres Rechtsanwaltes veranlaßt ihn, als Sachver- 
ſtändiger den begonnenen Hausbau zu leiten. And nun vollzieht fid) in ihm die 
wandlung. Er rafft ſich auf zu neuem Schaffen und erkennt, daß es die Pflicht 
eines jeden echten Baumeiſters iſt, in ſeinen Werken das Ringen um den Urgrund 
des Lebens, die Einheit des Menſchen mit feinem Planeten, dem kosmiſchen Geiſte 
zum Ausdruck zu bringen. 

Sweig gibt in dieſer Erzählung ein Dokument der Nachkriegszeit, das, aus 
dem Kriege geboren, in feiner Tiefe nur von Menſchen erfaßt werden kann, die 
den Krieg wirklich erlebt haben. Die Sprache, die in Naturſchilderungen ihre 
größte Vollendung findet, iſt gewählt und ſorgfältig geſchliffen. — Für gebildete 
Leſer. M. Lütkemeper, Düſſeldorf. 
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Sick, J. M.: Minneſang. 
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Stegemann, H.: Ende der Grafen Krall. 
Nieſe, Ch.: Schloß Emkendorf. 


Um den Weltkrieg: 
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Renn, K.: Krieg. 

Sauer, H.: Höllenmaſchine im U-Boot. 
Sweig, A.: Pont und Anna. 
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Muron, J.: Spaniſche Inſel (Columbus). 
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Frank, B.: Trend, 
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Matthieſſen, W.: Görres. 
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Glaeſer, E. (ſ. Um den Weltkrieg). 
Jacob, H. E.: Jacqueline und die Japaner. 
Lübbe, A.: Derwandlungsfünitler, 

* Michel, R.: Jeſus im Böhmerwald. 
Morand, P.: Der lebende Buddha. 

* Pirandello, L.: Einer, Keiner, Hunderttauſend. 
Pirandello, C.: Geſchichten für ein Jahr. 

* Dirandello, C.: Kurbeln, 
Schaeffer, A.: Mitternacht. 
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Frauen- und Eheromane: 

* Ammers-Hüller, J. v.: Stille Kampf. 
Drygalski, J. v. (ſ. Biographiſche Erzählerkunſt). 
Lagerlöf, 5.: Das Mädchen aus Dalarne. 

* Miomandre, F. de: Das Herz und der Chineſe. 
Nieſe, Ch. (ſ. Aus der Geſchichte). 

* Sanbemofe, A.: Klabautermann, 
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Sahn, E. (ſ. Aus der Geſchichte). 


Soziale Romane: 

Hagawa, T.: Auflehnung und Opfer. 
London, J.: Menſchen der Tiefe. 
Pinner, F.: Tannerhütte. 


Exotischer Roman: 
Edward, G.: Paſſatwind. 


Kriminal- und phantastische Erzählungen: 

Cheſterton, G. K.: Sünden des Prinzen Saradin. 

Cheſterton, G. M.: Die verdächtigen Schritte. 2 

Watzlik, H.: Dämmervolf. Die mit * versehenen Bücher 
sind in den Besprechungen 
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I. BUCHER FÜR DIE JUGEND 


Berg, Bengt, Arizona Charleys Junge. Berlin: Reimer 
1928. 558 S. M 6.— 


Alle, ein vielperſprechender kleiner Amerikaner ſchwediſcher Herkunft wird 
vom Schickſal auf die Farm ſeines Onkels Arizona Charley, eines alten Cowboys, 
nach Californien verſchlagen. Seine gründlichen Dorübungen zur dereinſtigen 
Erlangung einer Weltmeiſterſchaft im 1000 m Lauf, gepaart mit etlichen mehr oder 
weniger glaubhaften Glücksfällen, perſchaffen ihm die Teilnahme an der Expedition 
eines amerikaniſchen Oelkönigs nach Sentralafrika zur Auffindung ſagenhafter 
weißer Nashörner. Auch hier verrichtet er wahre Wunder an Heldentaten, bringt 
3. B. einen Leoparden mit Hühnerſchrot zur Strecke, fängt Löwen in geleimten 
Netzen, und ſchließlich verdankt noch die ganze Expedition bei einem Heberfall durch 
räuberiſche Araberhorden feiner Umficht und Geſchicklichkeit ihre Rettung aus 
Todesgefahr. 

Eine abenteuerliche Erzählung, die der Fabulierkunſt eines Karl May nicht 
nachſteht. Stil und Sprache laſſen manches zu wünſchen übrig. Wertvoll ſind nur 
die guten Tierſchilderungen und Naturbeobachtungen, ohne daß das Buch im ent- 
fernteſten den mit Recht anerkannten Tiererzählungen Bengt Bergs an die Seite 
geſtellt werden kann. A. Walther, Düffeldorf. 


Gail, Otto Willi, ans Hardts Mondfahrt. Stuttgart, 
Berlin, Leipzig: Union 1928. 200 S. M 5.50 


Um auch die Jugend zum Nachdenken über das Problem des Weltraum- 
ſchiffes anzuregen, erzählt hier ein phantafiebegabter und mit techniſchen Kennt- 
niſſen ausgerüſteter Schriftſteller das Abenteuer von Hans Baris Mondfahrt. 
Danach gelingt es einem deutſchen Ingenieur, mit ſeinem ſelbſtkonſtruierten 
Rafetenflugzeug die Entfernung zwiſchen Erde und Mond zu überbrücken und nach 
einer Fahrt voll techniſcher Schwierigkeiten und Abenteuer mit ſeinen 5 Begleitern 
auf dem Nachbarplaneten zu landen. Hier machen die vier Weltenbummler die 
ſeltſamſten Entdeckungen, die größtenteils das beſtätigen, was man auf der Erde 
ſchon vermutet hat. Ehe die Mondnacht beginnt, läßt man ſich durch gewaltigen 
Gasantrieb wieder in Erdrichtung zurückſchießen. Hurz vor der Landung jedoch 
ſind die letzten Triebſtoffe und Bremsmittel verbraucht, und das Weltraumſchiff 
ſauſt — von der Anziehungskraft der Erde überwältigt — in die Tiefe des Meeres. 
Die vier Inſaſſen können ſich noch im letzten Augenblick durch Fallſchirme retten 
und werden als Schiffbrüchige von einem italieniſchen Dampfer aufgefiſcht. 

Es iſt erſtaunlich, wie Gail ſeine lebendige Phantaſie ſtets in die Zügel des 
techniſch und naturwiſſenſchaftlich Möglichen einzuſpannen weiß. Die biologiſchen 
und techniſchen Gegebenheiten von Menſch und Maſchine werden den verſchieden⸗ 
artigen Atmoſphären von Erde, luftleerem Weltraum und luftdruckperminderter 
Mond-Kegion unbedingt angepaßt. Dabei find die abweichenden Schweregeſetze Anlaß 
zu humorvollen Abenteuern, die den Kefer anregen und feſſeln. Die eingeflochtene 
Geſchichte von dem ſagenhaften Land Atlantis erhöht die ohnehin ſtark geftrafite 
Spannung des Buches noch um Beträchtliches. — Da Gail in ſo unauffälliger 
Weife techniſche und naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe vermittelt, überſieht man 
gern das oft Allzu-Senſationelle, das hin und wieder an die Jules-Verneiaden 
alten Stils erinnert. Die Jugend wird das Buch mit Begeiſterung aufnehmen; 
doch gebe man es nicht Kindern unter 15 Jahren in die Hand, da es allerhand 
Vorkenntniſſe voraus ſetzt. Auch Erwachſenen, beſonders den vielen Liebhabern 
utopiſtiſcher Romane wird das Buch Freude machen. 

K. Heimann, Düſſeldorf. 


Michaelis, Karin, Bibi. Leben eines kleinen Mädchens. Ill. von 
Hedwig Collin. Berlin: Stuffer 1929. 565 S. M 6. 50 


Nach ihren Frauen- und Entwicklungsromanen kommt A. M. einmal mit 
einem Kinderbuch heraus. Bibi iſt das Kind eines däniſchen Stations vorſtehers. 
Ihre Mutter, eine geborene Gräfin, die von ihren Eltern wegen Meſalliance ver- 
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ſtoßen wurde, ſtarb früh. Bibi iſt jetzt 11 Jahre alt. Der Vater läßt ihr reichlich 
freien Willen. Bibi lernt daher weder Ordnung noch Regelmäßigkeit kennen; fie 
geht in die Schule, wann es ihr paßt, und lernt, wann es ihr paßt. Bibi iſt 
meiſtens auf Reifen; denn da ihr Dater Stations vorſteher iſt, hat fie freie Fahrt 
im ganzen Lande. Sie reift auf eigene Fauſt; hinterläßt manchmal einen Zettel, 
wohin ſie fährt, meiſt ſchreibt ſie erſt von unterwegs. Sie fährt ins Blaue hinein, 
ſteigt aus, wo es ihr gefällt, ißt, was der Zufall ihr ſchenkt, und übernachtet, wo 
ſie gerade aufgenommen wird. Unbegreiflich bleiben einige Abenteuer Bibis im 
Hinblick auf die heutige Zeit; jo das Zuſammenſein mit einem Verbrecher im 
Walde und das tagelange Herumvagabundieren mit rohen Ochſentreibern, mit 
denen ſie in Dorfwirtshäuſern übernachtet. Bibi beſteht natürlich alle Gefahren. 
Der Dater läßt fie ziehen im feſten Glauben, daß ihr nichts geſchehen wird. Sie 
iſt freundlich zu allen Leuten, beſonders zu Armen und Alten, und alle Leute lieben 
fie; rührend iſt ihre Tierliebe. — Zum Schluß landet Bibi auf einer ihrer Wander- 
fahrten auf dem Schloſſe ihrer Großeltern, die ſie nicht kennen, aber lieb gewinnen. 
— Weitere Bände ſind in Ausſicht geſtellt. 

Ein trotz der Unwahrſcheinlichkeit ſehr plaiſirlich zu lefendes 
Buch vollentzückender Illuſtrationen. Die däniſchen Kinder lernen 
darin die Geographie ihres Landes und ein Teil Geſchichte und Kulturgejchichte, 
denn Bibi ſieht und hört alles und hat für alles Intereſſe. Schade, daß man 
in pädagogiſcher hin ſicht Bedenken gegen das Buch haben 
muß. — Für Mädchen von 10—14 Jahren. C. Coß mann, Düffeldorf. 


Mukerdſchi, Dhan Gopal, Wir pilgern zum Bimalaja. 
Frankfurt: Rütten & Loening 1928. 1575. Geb. M 5.— 


Drei Knaben wandern zum Himalaja. Viel Wunderſames tut fid) vor ihnen 
auf. Serſtreut im Dſchungel liegen die Dörfer. Nachts leuchten ringsum die 
Augen der beuteſuchenden Tiere. Elefanten brechen durch das Dickicht. Der 
Tiger kämpft mit der großen Python ſchlange um die Beute. Urokodile werden 
gejagt, Gauklerſtücke erzählt. 

Alte und junge Menſchen, die gern von fernen Wunderdingen hören, werden 
mit gleicher Anteilnahme dieſen Bericht leſen, der ſeinem Wert nach über ein 
gewöhnliches Reiſeabenteuerbuch hinausgeht. Denn die Sprache, klar, ungekünſtelt 
und eindrucksvoll, iſt erfüllt von einer ſeltſamen Inbrunſt, ſtrömend aus einem 
Gefühl, das mit gleicher Liebe die Heimaterde umfaßt und alles, was darauf lebt: 
die Menſchen und die Tiere. K. Hartwig, Solingen. 


Norden, Heinrich, Der Neffe des Sauberers Erz. a. 
Kamerun. Ill. Stuttgart u. Baſel: Evangl. Miſſionsverl. 
1928. 160 S. Lw. M 2.50 


Norden, Heinrich, Der Urwaldſchulmeiſter von Kame- 
run. Erz. a. dem Leben der Kamerun⸗Neger. Stuttgart u. 
Baſel: Evangl. Miffionsverl. 1928. 2790 5 Lw. M 4.— 


Su den einwandfreien, dennoch abenteuerlichen Jugendbüchern gehören die 
in den ehemaligen deutſchen Kolonien Afrikas z. T. ſelbſt erlebten Erzählungen des 
Miſſionars Norden. Die erſte Geſchichte ſchildert die erlebnisreiche Jugend des 
armen, ſchwarzen Waiſenknaben Nſia, der bei feinem Onkel, einem berüchtigten 
Zauberer, die Schattenfeiten des Heidentums kennen lernt und nach vielen Leiden 
(auch als verkaufter Sklave) fid) des Lichtes der Miſſionsſchule erfreuen darf. — 
In der zweiten, in fid) abgeſchloſſenen Erzählung entwickelt fid) Nſia durch viele 
neue traurige Erfahrungen und Enttäuſchungen zum hilfsreichen Urwaldſchul⸗ 
meiſter ſeiner Mitneger. Die den lebhaften, ſpannenden Schilderungen beigegebenen 
erbaulichen Betrachtungen ſind allgemein menſchlich gehalten (nicht einſeitig 
evangeliſch) und wecken im Leſer mitleidendes Bedauern mit den guten, aber 
irrwegigen Negern (bei Fetichdienſt, Blutrache, Beiftererfcheinungen, Blutopfer 
uſw.), ſodaß zumal der Jugendliche hier nicht den Nachteilen Karl May ſcher 
Bücher (aufreizende Phantafieverwirrungen und fentimentale Schmachterlebniſſe) 
ausgeſetzt wird. — Für alle Jugendbüchereien, denen obendrein der handfeſte 
geineneinband und das ſtarke Papier der beiden Bücher fehr entgegenkommen, zur 
Anſchaffung zu empfehlen. Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 
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Rudert, Otto, Der Herr auf Faſanenhof. Ill. Stuttgart, 
Berlin, Leipzig: Union 1928. 242 5. M 5.50 


Eine Gruppe freier Wandervögel wird bei Unwetter infolge Unfalles eines 
Teilnehmers nach „Faſanenhof“ verſchlagen, das Beſitztum eines reichen Ritter- 
gutsbeſitzers in der Nähe von Leipzig, der durch Schickſalsſchläge aller Art zu einem 
ſchrulligen, ſcheinbar kalten und herzloſen Sonderling geworden iſt. Die zufällige 
Berührung mit dieſer kleinen Schar und ihrem ideal denkenden Führer, nicht zuletzt 
die Aehnlichkeit des verletzten Knaben mit feinem verſtorbenen Sohn wandeln feine 
Anſichten und Gewohnheiten und geben ihn dem Leben wieder. Den elternloſen 
Jungen nimmt er an Sohnesſtatt als dereinſtigen Erben an. 

Die einfache Erzählung dient der Idee der modernen Wandervogelbewegung. 
Sie ſchildert, allerdings ſtark idealiſiert, die möglichen Vorzüge einer freien Der- 
bindung von gleichgeſinnten Jungen unter Leitung einer Perſönlichkeit, die es 
verſteht, unter Wahrung der Gemeinſchaftsidee jedem individuell gerecht und Führer 
im Leben zu werden. 

Das Romantifche eines Ferienlagers mit feinen Freuden und Leiden und 
den nötigen Abenteuern kommt bei dieſer Schilderung nicht zu kurz und wird 
namentlich die jugendlichen Leſer feſſeln, die Sinn für die Natur und Freude am 
wWandervogelleben haben. A. Walther, Düſſeldorf. 


Scoville, S. jun., Der Inka- Smaragd. Ill. Berlin: Scherl 
1928. 187 5. M 4.— 

Die abenteuerliche Erzählung berichtet von einer Expedition, die die Teil- 
nehmer nach dem ſagenhaften Eldorado-See in Peru unternehmen, um dort einen 
koſtbaren, von den Inkas verſenkten Schatz zu heben und gleichzeitig ein Exemplar 
der ſeltenen Schlangenart „Buſchmeiſter“ genannt, zu erbeuten. 

Die Reife führt erſt den Amazonas aufwärts, dann auf dem vor 400 Jahren 
von Spaniern angelegten alten Weg zu den ſchwer erſteigbaren Höhen von Peru 
und den Ueberreſten jener erſten Stadt, die die Inkas erbauten und endet mit dem 
glücklichen Fang eines Buſchmeiſters und der Erbeutung des Schatzes. 

Auswüchſe einer amerikaniſchen Phantaſie ſtellen hier an die Gutgläubigkeit 
eines immerhin nüchternen Europäers ſtarke Anforderungen. Auf Schritt und 
Tritt droht den Männern Tod und Verderben durch Inſekten, Kiſche, Schlangen, 
Raubtiere oder gar Menſchenfreſſer. Nur genaue Kenntnis der Heilmittel, die die 
Natur dort dem Menſchen gleichzeitig in ungeahnter Fülle bereit hält, Vertrautheit 
mit den Gewohnheiten und der Behandlung dieſer Urwaldbewohner und ein nie 
verſagender Mut vermögen die in vielen Fällen faſt Todgeweihten zu retten. 

Dabei wird allerdings die Schilderung der wilden Tropen- Natur in ihrer 
märchenhaften Farbenpracht den Eindruck auf den Leſer nicht verfehlen. Die ein- 
geflochtenen, teilweiſe trockenen Belehrungen über Leben und Eigenart der tropi- 
ſchen Tierwelt, namentlich der Vögel ſind jedoch unwirkſam und fallen aus dem 
Rahmen dieſer ſonſt ſpannenden Jugendſchrift heraus. 

Sie läßt ſich in Dolfsbüchereien wohl verwenden, doch gibt es gerade auf 
dem Gebiet abenteuerlicher Jugenderzählungen weit Beſſeres. 

A. Walther, Düſſeldorf. 


II. VM WISSEN UND ERKENNEN 
a) ESSAYS: 


Heſſe, Hermann, Betrachtungen. Berlin: Fiſcher 1928. 
555 S. M 7.50 

Heſſe ſammelte in dieſem, dem Andenken feines Biographen Ball gewidmeten 

Buche fünfzig eigene Aufſätze und Skizzen aus zwei Jahrzehnten. Es iſt ein 
Genuß, die in klarer gepflegter Proſa geſchriebenen, ſtark perfönlid) betonten Auf- 
zeichnungen zu leſen, die ein tief in das İDefen der Dinge eindringender Menſch 
und Dichter in Stunden der Beſinnung ſchrieb, wenn er fid) Rechenſchaft zu geben 
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verfuchte über Eindrücke des Tages, und Gedanken zu Ende verfolgte, die an den 
Hern feines eigenſten Seins rühren. Genannt ſeien unter anderen: Vom Bücher- 
leſen, Reifeluft, Brief an einen Philiſter, Don der Seele, Schlechte Gedichte. 
Daneben finden ſich viele literariſche Notizen über Doſtojewski, Hölderlin, Jean 
Paul, Wilhelm Schäfer, Balzac und anderes. Einen beſonderen Raum nehmen 
die Aufſätze aus den Kriegsjahren ein, die mit ihrer offenen, verantwortungsbe- 
wußten, allem äußerlichen Patriotismus abholden Geſinnung einen ſtarken Ein- 
druck hinterlaſſen. . 

Das Buch ift für folche £efer zu empfehlen, die neben dem Werk des Dichters 
auch feine Perſönlichkeit kennen lernen möchten. M. Hartwig, Solingen. 


Waſſermann, Jakob, Lebensdienſt. Geſammelte Studien, 
Erfahrungen und Reden aus drei Jahrzehnten. Leipzig und 
Sürich: Grethlein 1928. VII, 589 S. M 12.50 

In feiner glatten und vieles fagenden Sprache hat Waſſermann fid) als 

Theoretiker über literariſches Produzieren und literariſche Wirkungen in einem 

werke geäußert, das Reden und Aufſätze feines literariſchen Lebens unter dem 

Titel „Cebensdienſt“ zuſammenfaßt. was geſagt wird, iſt oft bedeutend, es trifft 

aber nicht immer den heute gerade entſcheidenden Punkt. Wer ſehnt ſich nicht nach 

„Geſtalt“, wer nicht nach „Dumanität“, wer nicht nach dem Derfchwinden des 

„Literaten“? Doch bleibt es zweifelhaft, ob eine noch fo glänzende Apologie jenen 

werten im geiſtigen Leben der Nation wieder Geltung ſchaffen wird. Das Leben 

ſteht heute einer reinen Kunft zu fern, als daß von ihm eine Umkehr aus Plattheit 
und Verlogenheit erwartet werden dürfte. Den Beſinnlichen iſt Waſſermann eine 

Mahnung, weil er „Recht“ hat. Er fragt, warum die Jugend fid) nicht zur 

wehr ſetzt gegen das Unmaß von Aulturverderbtheit? Als ob fie es nicht täte! 

Aber freilich zu wenig, und vor allem nicht auf dem Wege Waſſermann'ſcher 

„Humanität“, die ihr unwirkſam, wenn nicht gar dekorativ vorkommt. — Kurz: 

Der zweite Teil von Waſſermanns Buch, der von den angegebenen Themen handelt 

und außerdem in Geſprächsform über die Kunft der Erzählung und die Wand- 

lungen der Liebe aus reichem Erfahrungsſchatz zu reden weiß — temperamentvoll 
auch über das Thema „Beſitz“ — all dieſe „Reden und Prägungen“ find ernſter 

Beachtung würdig. Der erſte Teil des Buches hingegen iſt nur intereſſant. Er 

glitzert von Streiflichtern über Dichtungen und Dichter, Raſſen und Recht — 

durchaus mit perſönlichen Bekenntniſſen — und unterhält mit viel Aufſchluß über 
den Xafpar Hauſer-Fall. Für reifere Leſer größerer Büchereien. 
Dr. W. Ropertz, Düſſeldorf. 


b) LEBENS BILDER 
UND LEBENSERINNERUNGEN 


Neue Künstlerinnenbiographien: 


Die nachfolgenden 4 Neuerſcheinungen geben Leben und Entwicklung von 
4 Frauen, die über ihre menſchliche Bedeutung hinaus für die Zeit der Jahrhun- 
dertwende und die nachfolgende Seit künſtleriſchen Wert haben. In dieſen Dofu- 
menten ihres Künſtler- und Weibtums erſchließt fid) dem Sefer die intereſſante 
Epoche, die noch im Banne des Alten ſtand, in einigen großen Künft- 
lern aber ſchon das Taſten nach neuem Ausdruck verkörperte. Da find 
zunächſt die beiden Schauſpielerinnen Duſe und Agnes Sorma. Beide finden den 
Pol ihrer Kunft in ihrer weiblichkeit, die aber voneinander verſchieden iſt wie die 
unruhige Flamme von dem ſtetig wärmenden Feuer. Die eine Tragödin größten 
Formats, die andere Verkörperung harmoniſchſten Frauentums. Theatergeſchicht⸗ 
lich intereſſant iſt vor allem die Duſe, die den neuen Stil der Einfachheit und 
Naturnähe auch für das äußere Bühnenbild verlangte und damit die ſuggeſtive 
Wirkung ihres Spiels heutiger Schauſpielkunſt annäherte. Dann folgen die beiden 
Tänzerinnen Anna Pawlowa und Iſadora Duncan. Die Pawlowa die vollendete 
Vertreterin der überlieferten Ballettkunſt, die Duncan, die im Tanz den Ausdruck 
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ſuchte für das ſubjektive Erlebnis der Perfönlichfeit und darum als Vorläuferin 
heutiger Tanz-Erlebnis-Kunſt gelten kann. 

Da dieſe 4 Frauen gleichzeitig gelebt haben, ergeben ihre Biographien 
Bezugspunkte von der einen zur andern, wodurch fid) ihre Naturen oft außerordent- 
lich erhellen, und das Bild dieſer Kunſtepoche gerundet vor uns erſteht. 


Rheinhardt, E. A., Das Leben der Eleonora Duſe. Berlin: 
Fiſcher 1928. 562 5. M 7.50 


Eleonora Duſe, die Tochter eines kleinen italieniſchen Schauſpielerpaares, 
trug in ihrem Blut bereits das Erbe des Homödiantentums. Nur waren ihre 
Vorfahren Komödianten ſchlecht und recht geweſen — Eleonora dagegen ſpürte 
ſchon bei ihrem erſten Auftreten mit dem Inſtinkt des großen Schaufpieler- 
talents, dann bewußt als reife Künftlerin, daß ſchauſpielen heißt: ſich mit ganzer 
Kraft und Hingabe in eine dichteriſche Rolle verſenken, ſich des eigenen Selbſt 
entäußern, wieder auferſtehen in einem blutvollen Menſchenſchickſal und es darzu- 
ſtellen wie ein eigenes. Dieſe Auffaſſung beſtimmte zunächſt ihre Laufbahn. Das 
an Schablone und an — wenn auch glänzende — Routine gewöhnte Publikum 
lehnt zunächſt die junge unauffällige Schauſpielerin ab. Aber Eleonora, inzwiſchen 
durch frauliche Erlebniſſe gereift, findet Töne, die zum Aufhorchen zwingen. Der 
Regtffeur Roſſi macht fie mutig zu feiner Primadonna. Ihre reife Menſchlichkeit 
zwingt das Publikum; die große Hünſtlerin erſchüttert; der Ruhm erfchließt fid) 
ihr und bald iſt fie weltbekannt. Sie ſpielt hauptſächlich die Rollen der Dumas ' ſchen 
Stücke, deren Hohlheit fie mit ihrer großen Kunji verdeckt. Sie iſt die große 
Tragsdin, fie hält ein eigenes Enſemble, erwirbt märchenhafte Reichtümer. Sie 
erlebt als Frau Glücksjahre, die nur überſchattet ſind von den Schmerzen eines 
kranken Körpers. Die Alternde, die noch nichts verloren hat von ihrer künſtleriſchen 
Kraft, trifft dann das größte Erlebnis: d' Annunzio. An ihn verſchwendet fie fid) 
mit der lebendigſten Hingabe, feinen Dramen verhilft fie mit unendlichen Opfern 
zum Erfolg; ohne zu rechnen verſchenkt ſie ihr Vermögen und alle Güte ihres 
Herzens. And als er fie verläßt, nachdem er das Erleben mit ihr künſtleriſch ver- 
arbeitet und ihr innerſtes Frauenempfinden der Menge preisgegeben, dankt die 
gebrochene Frau ihm noch. Die Inflation zerſtört ihr Vermögen. Die alte Frau 
begibt ſich nochmals auf Gaſtreiſen, und der Tod trifft ſie fern von ihrer geliebten 
italieniſchen Erde in Amerika im Jahre 1924. 

Der Biograph Rheinhardt hat verſucht, das Bild dieſes Lebens mit Ein- 
dringlichkeit zu formen. Wohl glaubt man ihn manchmal ſeinem Stoff zu nah, 
vermißt ſtärkere Objektivität und Kritik. Doch werden ſeine Darlegungen geſtützt 
von authentiſchen Beweiſen: Briefe, Dokumente, Tagebuchblätter uſw. geben das 
Bild wieder, das er ſieht. Intereſſant ſind die theatergeſchichtlichen Swiſchenkapitel, 
die dieſe Künſtlererſcheinung in die Zeit einordnen und erſt recht zeigen, wie groß 
das Derbienit der Duſe um die Wiederbelebung des Theaters war. 

Ein Buch für alle gebildeten Leſer; erſchütternd oft in ſeiner Menſchlichkeit 
und ungeſchminkt, daher nur für reife Menſchen. 


Bab, Julius, Agnes Sor ma. Ein Gedenkbuch. Seugniſſe ihres 
Lebens und ihre Kunft. Mit ao Taf. Heidelberg: Kampmann 
1927. 162 S. M 7.50 


Das vorliegende Gedenkbuch gibt in Form von Aufzeichnungen, Nachrufen, 
biographiſchen Notizen, Seitungskritiken uſw. ein Bild des Weſens und der Art 
der Kunſt der Schauſpielerin Agnes Sorma. Sie begann als Naive an einem 
Propinztheater; &' Arronge entdeckte ihr Talent, und unter der Leitung einfichts- 
voller Regiſſeure entwickelte fie fid) zu der Künftlerin, deren Namen in der 
deutſchen Theaterwelt einzigartigen Klang hat. Ihre Rollen umfaßten alle Ent- 
wicklungsphaſen fraulichen Empfindens: das heitere Jungmädchen, die keuſche 
und demütige Magd, die leidgeprüfte Frau und die Mutter in allen Stufen des 
Erlebens. Unter den Dichtern jener Seit verhalf fie vor allem Ibſen, Hauptmann, 
Sudermann, Wilbrandt uſw. zu ſtarker Wirkung. Aber auch die Unſterblichen 
der Dichtung: Shakeſpeare, Goethe, Kleift, Leſſing wurden lebendig in ihrem Wort. 
Die tiefſten Wurzeln ihrer Kunſt lagen in ihrem vollen Weib-Sein. Unendlich 
vielen war ihre Art ſich zu geben das Ideal harmoniſchen Frauentums voll Güte 
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des Herzens und voll ausgeglichener mütterlicher Wärme. In ihrer Nähe erhielt 
der Begriff Weiblichkeit wieder ſeinen vollen Klang. Von ihrem Lächeln gilt das 
Nietzſche-Wort „daß es des Menſchen Tiefſtes und Unausſprechliches offenbart“, 
und es zeugte unaufdringlich und vornehm von einer Seele, die um Schmerzen 
wußte, ohne fie hinauszuſchreien. So zeigt fid) uns das Bild dieſer Künftlerin, 
die als Menſch auch die Atmoſphäre von Kultur und Geiſtigkeit um fid) ſchuf, die 
mit dem edelſten Begriff der „Dame“ verbunden iſt. Als ſie die Grenzen ihres 
Künjtlertums bei nahendem Alter erkannte, entſagte fie der Bühne und lebte den 
letzten Abſchnitt ihres Lebens bei ihrem Sohne in Arizona, wo ſie auch 1927 ſtarb. 

Das Buch iſt als Sammelwerk nicht einheitlich im Stil. Als Mitarbeiter 
zeichnen bekannte Kritiker, Gelehrte uſw.: z. b. Bab, Brahm, Heilborn, Fechter 
uſw. Doch gibt es ein lebendiges Bild ihrer Perſönlichkeit. Heilborn betont ihre 
theatergeſchichtliche Notwendigkeit, da ſie die Künſtlerin war, die den Weg zu der 
Duſe vermittelt, die dem Frauentum der Sorma noch die Dämonie und Problematik 
des tragiſchen Menſchen hinzufügte. ç 

Für alle Leſer. Geeignet vor allem auch für die weibliche Jugend. 


Anna Pawlowa, Tanzende Füße. Der Weg meines Lebens. 
Ill. Dresden: Reißner 1928. 124 S. M 10.— 


Anna Pawlowa, die ruſſiſche Tänzerin, zeichnet in dieſem Buch ihre künſt⸗ 
leriſche Entwicklung. Aus kleinen Derhältniffen ſtammend, hat fie ihren weg mit 
unendlichen perſönlichen Opfern über die kaiſerliche Ballettſchule in Petersburg 
genommen, bis ihre außerordentliche Begabung ihr den Rang einer kaiſerlichen 
Primadonna eroberte. Wechſelvoll, bunt an Erlebniſſen künſtleriſcher und menſch⸗ 
licher Art iſt ihr Daſein; fie tanzt in allen Hauptſtädten Europas; Glanz und 
Reichtum werden ihr zuteil; toſender Beifall überſchüttet ſie — aber auch Unruhe, 
Tragik und Entmutigung find manchmal im Gefolge dieſes glänzenden Aufſtiegs. 
Ihre Wahlheimat fand ſie in England, dort lebt ſie noch heute. 

Das Buch faßt in einzelnen Kapiteln die Hauptſtufen ihrer Entwicklung. 
Der Menſch tritt dabei ganz hinter der Künftlerin zurück. Anekdotenhaftes iſt 
vermiſcht mit Kulturgefchichtlichem, wenn fie 3. B. die Entwicklung exotiſcher 
Tänze ſchildert oder ihre Einſtellung zum Jazz darlegt. So iſt das Buch nicht ſo 
ſehr ein menſchliches Dokument, ſondern mehr ein Stück Tanz-Geſchichte im 
Rahmen ihrer eigenen Entwicklung. Ihre Tanzkunſt charakteriſiert fie ſelbſt: „Ich 
ſehe in ihr nicht nur das Wunder des Rhythmus, die Poeſie der Bewegung, die 
Vollkommenheit bewegten Ausdrucks, ſondern mehr. Die ganze Natur tanzt, der 
Wind, das Meer, die Wolken, die Blätter an den Bäumen und ſelbſt die Sterne 
auf ihren Bahnen.“ Anna Pawlowa iſt die letzte große Vertreterin der Ballettkunſt, 
einer Tanzkunſt, die infolge ihrer Betonung des Dirtuofen der heutigen Menſchheit, 
die mehr als vollendete Bewegung erleben will, nicht mehr viel ſagt. Wohl hat 
das große Künſtlertum Anna Pawlowas es verſtanden, in dieſe äußeren Formen 
den inneren Gehalt ihres Weſens zu legen. Man kann von ihr ſagen, daß ſie die 
„letzte, ſicher köſtlichſte Blüte einer entſchwundenen Spoche iſt“. 

Das Buch iſt einfach, klar, aber ein wenig unperſönlich geſchrieben. Die 
Illuſtrationen find gut und geben ein lebendiges Bild ihrer Kunft und Perſönlich⸗ 
keit, — Für alle gebildeteren $efer, 


Duncan, Iſadora, Memoiren. Ill. Zürich, Keipzig, Wien: 
Amalthea-Derl. 1928. 401 S. MN 15.— 


Die iriſch-amerikaniſche Tänzerin Iſadora Duncan ſchildert in ihren Memoiren 
ihren inneren und äußeren Entwicklungsgang von ihrer entbehrungsrelchen Jugend 
in San Franzisko an. Im Kinde ſchon regt fid) das tänzeriſche Blut, in der 
Heranwachſenden werden bereits die Ideen wach, den Tanz von der Schablone des 
Balletts zu befreien, ihn zum Aunſtwerk für fid) und zum Ausdruck ſeeliſcher 
Regungen zu machen. Die puritaniſche Geſellſchaft Amerikas unterſtützt ſie nicht; 
fie ſucht ihren Weg mit Mut, Liſt und nie erlahmender Tatkraft in Europa zu 
machen. Von England aus ſetzt ſie ſich durch, allmählich erobert fie faſt alle Känder 
Europas, ein geben der künſtleriſchen Höhepunkte beginnt. Ruhm und königlicher 
Reichtum werden ihr zuteil. Der Menſch Iſadora erlebt das Daſein in feiner 
höchſten Intenſität: Liebe, Frauentum, Mutterſchaft, und der Akkord ihres gebens 
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rundet fid) zu vollem Klang, als fie die Schmerzen des Menſchſeins erleidet: Liebes 
enttäuſchung, Derlaffenjein und ſchließlich Tod, der ihr die geliebten Kinder gleich- 
zeitig nimmt. Ihr künſtleriſcher Plan, Gründung einer Schule zur Ausbildung 
der Tänzer, die ihrer Idee vom Tanz der Maſſe lebendigen Ausdruck geben ſollen, 
wird nach ſchönen Anfängen immer wieder zerſtört. Die alternde Künftlerin erlebt 
nicht nur das Fehlſchlagen ihrer künſtleriſchen Pläne, ſondern vor allem die 
Tragödie der alternden Frau, die den Lebenshunger noch nicht geſtillt hat und vor 
leeren Tiſchen ſitzt. Ein Autounfall ſetzt ihrem Leben im September 1927 ein Ende. 

Iſadora, die Tänzerin, wird gekennzeichnet durch das Wort: „Die 
ſeeliſchen Erlebniſſe ſollen ſich dem Hörper mitteilen und ihm lebendige Erleuchtung 
verleihen.“ Die äfthetifchen Vorbilder geben ihr antike Kunſtwerke. Sie ſelbſt 
weiß, daß es falſch iſt, in unſere Zeit Ausdrucksformen vergangener Kulturen zu 
verpflanzen. Sie will dem Menſchen von heute nur Entſpannungsmöglichkeiten in 
einfachen Körpergemäßen Tanzformen geben. Ihr Ideal war der Tanz der Maſſe; 
fie war die Dorfämpferin für die heutige Tanz-Ausdrucks-Munſt. 

Den Menſchen Iſadora kennzeichnet ſie ſebſt: „Sollen wir das Bild 
einer keuſchen Madonna entwerfen, einer büßenden Magdalena oder eines Blau- 
firumpfes? Wie könnte es mir gelingen, die Frau zu beſchreiben, die all dieſe 
Phaſen ſelbſt erlebte?“ Sie war ein Menſch, der mit offenen Sinnen und offener 
Seele dem Leben gegenüberſtand und es in all ſeinen Aeußerungen zu erfaſſen 
ſuchte. Ihr Leben war fern den Idealen bürgerlicher Wohlanſtändigkeit, aber 
immer gemäß dem eigenen innern Geſetz. Auch ihr Schwanken zwiſchen entgegen- 
geſetzten Prinzipien — einmal war fie Kommuniſtin, einmal Aapitaliſtin — (ohne 
politiſche Betätigung!) läßt ihren Charakter zwar nicht als gefeſtigt erſcheinen, 
beſtätigt aber ihre Aufgeſchloſſenheit dem geſamten Leben gegenüber. 

Die Geſchichte dieſes ſtürmiſchen Lebens iſt nur für ſolche Leſer, die reif 
genug find, die innere Geſetzmäßigkeit dieſes Künftlerdafeins als einmalig zu 
erkennen und nicht in die Gefahr kommen, Welt und Lebensanſchauung ſchlagwort⸗ 
artig zu verallgemeinern. Die beigefügten Bilder am Schluß des Buches ſind 
geſchmacklos und geben zu Mißdeutungen Anlaß. C. Wienen, Düffeldorf. 


wolff, Marianne, Sine deutſche Frau. Briefe an einen 
engliſchen Freund. Hrsg. v. Felix Wolff. Hamburg: Ernte- 
Verl. 1928. 189 5. M 5.20 

Schon 1925 erſchien im ſelben Verlag: „Marianne Wolff, geb. Tüemeyer, 
die Witwe Harl Immermanns, Leben und Briefe, hrsg. v. F. Wolff.“ In ihnen 
ſpiegelt fid) „die gute, alte Seit“ von etwa 1840—1885 und das Leben einer 
menſchlich wie geiſtig bedeutfamen Frau. Außer ihrem gemütvollen Buch: „Karl 
Immermann und ſeine Werke“ ſind nur ihre epiſch breiten, traulich-warmen 
Briefe auf uns gekommen, die ihr ganzes Weſen als Frau, Mutter, Freundin und 
Geſellſchaftsdame umfaſſen. 

Im vorliegenden Bande wurden ihre Freundſchaftsbriefe an Henry Scharpe 
in London vereinigt, die uns in edler Form die geiſtigen und politiſchen Bezie- 
hungen zwiſchen Deutſchland und England 1859— 1871 veranſchaulichen. 

Beide Bücher (beſonders das erſtere) eignen fid) für alle Dolfsbüchereien. 
Sie werden beſonders gebildeten, ſtillen Frauen und Mädchen (von 16 Jahren an) 
willkommen ſein, ſoweit dieſe im guten Sinne „bürgerlich“, „altmodiſch“, „Tonfer- 
patip” geblieben find und ihr Lebensideal in einer Seit verwirklicht ſehen, die 
das Geſamtwirken der Frau — auch fomeit es geiftig und ſeeliſch iſt — noch in 
den geſicherten, häuslichen Familienkreis legt. Dr. F. Dogeler, Düſſeldorf. 


„ 
Figner, Wera, Nach Schlüſſelburg. Erg.⸗Ausg. zu „Nacht 
über Rußland“. Ill. Berlin: Malif-Derlag 1928. 196 S. 
M 3.80 
Die Lebenserinnerungen Wera Figners „Nacht über Rußland” (ſ. Neue 
Bücher, Jahrg. 4, 5. 1), in denen fie ihre zwanzigjährige Kerferhaft in der Feſtung 
Schlüſſelburg ſchildert, ſind bekannt. Der vorliegende Band iſt die Fortſetzung. 
Er ſchildert das Leben Wera Figners nach der Schlüffelburger Zeit: ihre Der- 
bannung nach Sibirien im Jahre 1904 und ihr Leben unter Polizeiaufſicht auf 
dem Gut ihrer Tante im Gouvernement Kaſan. „Die Herferhaft hatte mich zum 
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Krüppel gefchlagen: fie hatte mich der menſchlichen Gemeinſchaft gegenüber zu 
einer ſehr empfindlichen Mimoſe gemacht, deren Blätter und Sweige ohnmächtig 
nach jeder Berührung zuſammenſinken“ (S. 140). „Nach einem gewaltigen Los- 
geriſſenſein von zweiundzwanzig Jahren nunmehr in den Lebensſtrom geworfen, 
vermochte ich nicht mit ihm zu verſchmelzen, meinen Platz im Leben nicht zu 
finden.“ (S. 12). Sie fragt ſich vergeblich: „Wie ſoll man leben? Wofür ſoll 
man leben? Warum ſoll man leben?“ (S. 157). 

In dieſer ſeeliſchen Berfaſſung reißt die Polizei fie wiederum aus dem 
Zuſammenhang ihrer Familie, des Einzigen, was ihr geblieben, und ſchleppt fie 
in die Einöde eines ſibiriſchen Dorfes. Die Schilderung dieſer ſeeliſchen Zuftände 
nach der Kückkehr ins Leben ſind das Weſentliche des vorliegenden Bandes. 

Im übrigen gibt Wera Figner ſehr ausführliche intereſſante Berichte über 
die kulturellen und wirtſchaftlichen Zuſtände des ruſſiſchen Dorfes der Vorkriegszeit, 
die ſie in ihrer ländlichen Verbannung gut ſtudieren konnte. 

Mit der Oktoberrevolution von 1917 und den Derhältniffen Sowjetrußlands 
findet Wera Figner als typifche Revolutionärin der bürgerlichen Demokratie nur 
ſchwer innere Verbindung, obgleich ſie klar erkennt, daß ſie und ihresgleichen „die 
Ahnherrn der heutigen Ereigniſſe“ waren. Sie verſucht, ſich mit der alten 
bewunderungswürdigen Tatkraft praktiſcher kultureller und charitativer Klein- 
arbeit zu widmen. — Ueber die Notwendigkeit der Einſtellung dieſes Buches in 
Dolfsbüchereien beſteht kein Zweifel. Dr. E. Brandt, Gpladen. 


Fülöp-Miller, René, Der heilige Teufel. Raſputin und die 
Frauen. Ill. Leipzig, Zürich: Grethlein 1928. 450 S. 
Geb. M 16.— 


Unverſtandene hypnotifche und ſuggeſtive Macht naturverbundenen Lebens 
hebt einen armen ruſſiſchen Bauern vom Dorfapoſtel zum geiſtig bannenden Beherr- 
ſcher des abergläubiſchen, energieloſen, jedoch abſolut regierenden Zaren und feiner 
Familie. Wohl und Wehe liegt dadurch in den Händen dieſes urwüchſigen, als 
heilig verehrten Emporkömmlings, der ſelbſtbewußt ſeine primitive Lebensart in 
kaiſerlicher Umgebung beibehält und nach geſundem Augenblicksurteil und menſch⸗ 
lich ſozial gutem Wollen innen- und außenpolitiſche Angelegenheiten beeinflußt. 
Er wird dem zurückgezogen lebenden Sarenpaare Vermittler aller Bittſteller vom 
Bettler und Bauern, die er begünſtigt, bis zu hohen weltlichen und geiſtlichen 
würdenträgern, die er ausnutzt, um dem armen Volke helfen zu können. Hierbei 
ſpielen vor allem die Frauen eine merkwürdige Rolle, Die einen reizen des Bauern 
leidenſchaftsſtarke Sinnlichkeit, um durch ihn für ſich oder ihre Männer, Geſchwiſter 
oder Kinder ehrgeizige Ziele zu erlangen und — bei Entdeckung ihres Fehltritts 
vor der Geſellſchaft als Raſputins bemitleidenswerte „Liebesopfer“ zu figurieren. 
Die anderen aber kommen blindgläubig mit inſtinktiver Verehrung für den vom 
Reiz der Myſtik umſchauerten Mann. Xafpıtins Lehre von der Reinigung durch 
die Sünde kommt dem entgegen und macht ihn faſt zwangsweiſe zum ſexuellen 
Vielfraß. Dank feiner genialen Bauernſchlauheit, feiner unbeirrbaren Inſtinkte 
zeigt er ſich allen Angriffen — faſt ohne Gegenwehr — fataliſtiſch gewachſen, 
zumal ſeine pathetiſche Wahrſagekunſt („Mein Tod wird den Antergang des 
Farentums nach fid) ziehen“), feine ſuggeſtive Heilkraft auf den kränklichen Thron- 
folger (Bluter), bei dem die Aerzte verſagen, ihm die unwandelbare Gunſt des 
Selbſtherrſchers aller Reußen ſichert. In der gärenden Seit von 1914 wirft ihn 
ein Attentat aufs Krankenlager, und der ſchwankende Zar — dieſem fozialfühlen- 
den Pazifiſten fern — gibt der drängenden Militärpartei nach und beginnt feiner- 
ſeits den Krieg, den Kaſputin von Beginn an als Verderb Europas erkennt und 
bekämpft. — Ein fürſtlicher Heroftrat vergiftet ihn meuchlings und läßt ihn 
gefeſſelt in die vereiſte Newa werfen, wo der einzigartige Uebermenſch noch lange 
mit dem Tode ringt. „Ich ſchäme mich vor ganz Rußland, daß Menſchen, die 
mir verwandt ſind, ihre Hände mit dem Blute dieſes Menſchen beſudelt haben!“ 
— klagte der Zar vor feinem Hofe, als er den Mord erfuhr. — 

Das groß angelegte, biographiſche Werk, voll romanhafter Wirklichkeit, gibt 
ein anſchauliches Kulturbild vom „Glanz und Untergang der Romanows“, iſt aber 
wegen der ſenſationell herausgearbeiteten erotiſchen Seite (entſprechend dem Unter- 
titel) und der Bernachläſſigung der kultur-politiſchen Bedeutung Rafputins für 
Volksbüchereien abzulehnen. Dr. F. Dogeler, Düſſeldorf. 
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Pjatnizki, Oſſip, Aufzeichnungen eines Bolſchewiks. 
Siehe Abt. III, h): Sur gegenwärtigen fozialpolitifchen Lage. 


Schapowalow, Alekſander Sſidorowitſch, Au fdem Wege zum 
Marxismus. Erinnerungen eines Arbeiterrevolutionärs. 
Siehe Abt. III, h): Sur gegenwärtigen ſozialpolitiſchen Lage. 


Ludwig, Emil, Der Menſchenſohn. Geſchichte eines Prophe⸗ 
ten. Mit 15 Zeichnungen von Rembrandt. Berlin: Rowohlt 
1928. 275 S. Lw. M 9.50 


Nach Ludwigs geiſtreich-pointierten, aber letzten Endes an der Oberfläche 
haften bleibenden Lebensbildern von Goethe, Napoleon, Bismarck und Wilhelm II. 
erſcheint nun (zugleich mit 8 Ueberſetzungen im Ausland!!) das von Jeſus, dem 
„Menſchenſohn“ (rationaliſiert im Gegenſatz zum myitifizierten Gottes ſohn). In 
effektvoller Darſtellungsform, die aus der Geſchichte eine buntſchillernde Anekdoten 
kette macht, in ſpannender Folge dramatiſcher Höhepunkte, ohne epiſche Vertiefung, 
in den oft verblüffenden Analogien und Konftellationen find ſich dieſe fünf 
Biographien (beſſer Photonome) ſo gleich, daß man ſie für Charakterrollen des 
einen Schauſpielers Ludwig halten könnte. Goethes Ausſpruch: „Was ihr den 
Geiſt der Seiten heißt, das iſt im Grund des Herren eigner Geiſt“ gilt für 
Ludwig, den Hiſtorienmacher. Aus dieſem Grunde kann fein Buch mit miffen- 
ſchaftlichen Werken eines Renan, Strauß, Papini... nicht verglichen 
werden, wohl aber mit Molos „Legende vom Herrn“, und Barbuſſe's „Jeſus“. 
Jedoch arbeitet Ludwig klüger und berechnender als dieſe Beiden. Er läßt Jeſus 
nur das fprechen, was in den Evangelien geſchrieben ſteht, aber er miſcht und ver- 
ſchiebt alles ſoweit, bis er pointierte, ineinander verbundene Handlungsverläufe 
gefunden, die äußerſt ſinnvoll wirken. Falls das freie Recht des Schriftſtellers, bei 
biographiſch umſchreibender Darſtellung der Perſönlichkeit Jeſu zu deſſen wirfungs- 
volleren Charakteriſtik die Evangelien dramatiſch zuzuſpitzen, abzuwandeln, umzu⸗ 
gruppieren, zu erweitern und auszuſchmücken, verneint wird, muß natürlich 
Ludwigs werk ebenſo abgelehnt werden wie die Jeſusbücher von Wittig, 
Scharrelmann, Roſegger, Bartſch, Molo, Barbuſſe u. a. m. 
Hat aber der heutige Jeſusdarſteller die Befugniſſe mittelalterlicher Legenden ⸗ 
dichter, dann muß gefragt werden: „Wie wird er ſeinem Helden gerecht?“ 
Ludwig vereint in feinem Jeſus den ſanften Menſchenfreund und den kämpfenden 
Propheten. Suerſt iſt er der wirklichkeitsfremde, pantheiſtiſch ſchwärmende, kultur- 
feindliche, harmloſe Träumer und Weltflüchtling, wie wir ihn aus Frenſſens 
„Hilligenlei“ kennen — dann aber wird ihm, pſychologiſch unglaubhaft, nach der 
Enthauptung Johannes des Täufers die Meſſiasrolle zum Lebenszweck. „Seine 
milden Züge erſtarren zur Maske“, und er verfällt immer mehr einem paraneuiſchen 
Größenwahn, arbeitet herriſch mit ſuggeſtiven, magnetiſchen und hypnotifchen 
Heilmitteln an der krankenden Menſchheit und verbohrt fid) immer tiefer ins 
Pathologiſch-Ekſtatiſche. Aber er iſt feiner Chriſtusrolle repräſentativ nicht 
gewachſen und wird ihr unſchuldiges Opfer, das bis zum letzten Atemzuge am 
Kreuz auf Bottvaters wunderbares Eingreifen wartet und enttäuſcht ſtirbt. 

Ein ſolches Buch quält das Derantwortungsgefühl des Volksbibliothekars. 
Völlig ablehnen kann er es nicht, weil er mit Leſern rechnen muß, die durch 
das ſelbe zu den faft pergeſſenen Evangelien zurückgeführt werden können. Anderer- 
ſeits kann es mit feiner rückſichtslos entweihenden Kationalifierung einen gläubigen 
Chriſten bis ins Tiefſte verletzen. Daher iſt Einſtellung erwägenswert; Ausleihe 
aber von Fall zu Fall eine Gewiſſens frage. Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Lamb, Harold, Dſchingis Khan. Beherrſcher der Erde. Leipzig: 
Liſt 1928. VII, 297 5. Geh. M 7.—, geb. M 10.— 

Bei Dſchingis Uhan, der fid) vom beſitzloſen Nomadenhirten und Jäger in 

der Wüſte Gobi zum Beherrſcher ganz Aſiens und zum gefürchteten Feinde 
Europas (in der Hohenftaufenzeit) aufſchwang, übertrifft ſchon die gefchichtliche 
wirklichkeit kühnſte Phantafien eines Karl May. Da iſt es für den volkstümlich 


31 


darſtellenden Biographen beſonders ſchwer, nicht einen blutrünſtigen Abenteurer- 
roman voll unglaublichen Räuberpijtolen zu ſchreiben, zumal er nur auf angfi- 
voll übertreibende Quellen der beſiegten oder gefährdeten Völker angewieſen iſt. 

Lamb verſtand es, bei dieſem faſt unwahrſcheinlichen Stoff ſich ſo zu 
beſchränken, alle rhetoriſch-aktiviſtiſchen Sprachmittel ſoweit zu unterdrücken, daß 
auch der ruhige, reife Leſer die Taten des Helden glauben und gedanklich begleiten 
kann. Käumlich liegt ihr Schauplatz zwiſchen dem Oſtchineſiſchen Meer und 
der Oder in Schleſien, zwiſchen Peking und Liegnitz. Wie ſolches Weltreich, das 
nur auf dem Kücken kleiner Wüſtenpferde erobernd durchjagt wurde, ſchon rein 
verwaltungstechniſch in der Hand des einen „unvorgebildeten“ Mannes lag und 
über feinen Tod hinaus durch das gleiche, ſtraffe Geſetz (mittels reitender Staffet- 
tenpoft) bemeiftert wurde, gehört zum Bewunderungswürdigen des rückſichtsloſen 
Mongolenkaiſers und bietet den wertvollſten Teil des Buches. 

Daß auch heute noch Dſchingis Ahans Geiſt bei den Mongolen lebendig iſt, 
und dieſe in den letzten 6— 7 Jahrhunderten kulturell nicht viel weitergekommen 
find, erkennt man am beiten in Sterofzewsfys neuerſchienenem Roman: Dalai- 
Lama (ſ. Neue Bücher, Ig. 5, h. 5), der zur Ergänzung von Lambs Buch ebenfalls 
empfohlen werden kann. Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Lehmann, Max, Freiherr von Stein. 5. Aufl. Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 1928. 625 S. M 14.— 


Die Neuauflage dieſer klaſſiſchen Biographie ſei den Dolfsbüchereien noch 
einmal beſonders empfohlen. Sie gibt die 2. Auflage unverändert wieder, die 
bekanntlich ſtark verkürzt iſt, Anmerkungen und wiſſenſchaftlichen Ballaſt fortge- 
laſſen hat und damit das biographiſche Moment verſtärkt. Durch dieſe Konzen- 
tration iſt nicht nur die Spannung des Lebensdramas erhöht, ſondern das Buch 
erſt ein wahres Volksbuch geworden, das in keiner Bücherei fehlen darf. 
Denn die Erziehung zum bewußten Staatsbürgertum wird immer eine der mid)- 
tigſten volksbibliothekariſchen Aufgaben bleiben. — Wenige Bücher aber können 
ſo in die Grundlagen unſeres gegenwärtigen Staatslebens einführen wie gerade 
die vorliegende Biographie, die in Preußen die Umbildung des bürofratifch- 
ſtändiſchen Staates in den nationalen wie die Beſchränkung der abſoluten 
Monarchie und in Deutſchland die Ueberwindung der Kleinftaateret und die 
Begründung des Bundesſtaates anſchaulich ſchildert; dazu in ſeiner Methodik ein 
geradezu glänzendes Bild des charaktervollen großen deutſchen Mannes entwirft. 

Als Ergänzung der vorliegenden Biographie hat Karl Pagel eine Auswahl 
von Briefen und Schriften in dem Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig heraus- 
gegeben (Stein: Briefe und Schriften. Ausgew. und hrsg. von Karl Pagel. 
Leipzig: Bibl. Inſt. 1928. 392 S.). Der Eigenwert der Briefe freilich, die von 
der Verwaltungstätigkeit in Weſtfalen bis zum Tode des Derfaflers reichen, iſt 
gering. Stein iſt ein ſachlicher Menſch; er ſchreibt ſo wenig wie möglich und auch 
höchſten Vorgeſetzten gegenüber ohne alle Umſchweife. Nur in wenigen Fällen 
gelingt es, den Herzſchlag der großen Perſönlichkeit unmittelbar anzuſpüren. Wer 
alſo nur die vorliegende Sammlung perſönlicher Dokumente lieſt, könnte zwar ſeine 
Kenntniffe über den Politiker Stein, feine Haltung gegenüber den Fürſten; gegen- 
über Napoleon und den Franzoſen; gegenüber den Romantifern und den Geiſtes⸗ 
ſtrömungen ſeiner Seit erweitern. Aber über den Menſchen könnte leicht ein 
ſchiefes Bild entſtehen. Deshalb wird die Lektüre beider Bücher notwendig fein, 
um die Perfönlichfeit des großen Staatsmannes ganz zu erfaſſen. 

Dr. W. Winker, Düffeldorf. 


Graf Heßler, Barry, Walther Rathenau. Sein Leben und 
Werk. Berlin⸗Grunewald: Klemm 1928. 577 S. / 8.— 


Rathenau erſcheint in dieſem Buch als ſchickſalverhaftete Perſönlichkeit, 
deren Daſein tragiſches Symbol der Seit iſt. Um zwei nicht aufeinander abge⸗ 
ſtimmte Pole kreiſt ſein Leben: dem Willen zu zweckhaftem kaufmänniſchen und 
techniſchen Schaffen und dem zu weltferner inneren Vertiefung. Bewußt ſteht 
Rathenau unter dem Eindruck der Doppelheit feiner Natur. Der fein Daſein 
beſchattende Kampf zwiſchen dieſen beiden Gegenſätzlichkeiten wächſt zu eigent- 
licher Tragik, als man beginnt, den ſchriftſtellernden Groß induſtriellen in feiner 
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Doppelnatur zu erkennen und um feiner oft radikalen Anfichten willen zuerſt 
komiſch und grotesk, ſchlietzlich gefährlich und haſſenswert zu finden. Rathenau 
lebte nicht ſeiner Lehre. Er wußte, daß er einzig vermochte, die Befreiung der 
Seele von der Mlechanifierung nur zu Ende zu denken, nicht auch zu Ende leben. 
Er ging ſeinen Weg in einem auffälligen, vielleicht ererbten Fatalismus als Typ 
jenes „Furchtmenſchen“, den er ſelbſt in einem ſeiner Aufſätze gekennzeichnet. 

Keß lers Buch iſt eine mit beachtenswerter Objektivität von Freundeshand 
geſchriebene Apologie zur Ehrenrettung eines vielangefeindeten Menſchen. Beru- 
hend auf genaueſter perſönlicher Kenntnis Kathenaus, verwendet er vorwiegend 
deſſen eigene Schriften und bisher un veröffentliche Briefe, daneben Auskünfte und 
Notizen bedeutender Perſönlichkeiten. Die liebevolle, ſachlich klare Ausdeutung des 
Werdeprozeſſes in Rathenau beweiſt feinſtes menſchliches Derjtändnis, Der vor- 
nehm ruhige, ſich jeder billigen Polemik enthaltende Ton berührt ſympathiſch. 
Biographiſche Einzelheiten treten ſtark zurück. Aktuell wird das Buch eigentlich 
erſt gegen den Schluß hin, als mit dem Eintritt Rathenaus in die Politik die 
jüngſte Seitgeſchichte Gegenſtand einer leider etwas oberflächlich geratenen 
Schilderung wird. Bier iſt der einzige ſchwache Punkt der ſonſt hoch bedeutſamen 
Biographie, die man begrüßen wird, da das früher erſchienene Werk der Etta 
Federn-Hohlhaas mehr von gutem Willen und ehrlicher Bewunderung als von 
Tiefe und Beherrſchung der Materie zeugte. Das in „Neue Bücher“, Jahrg. 4, 
. 4/5, beſprochene Buch von J. Réveéſz: „Rathenau und ſein wirtſchaftliches 
werk“ hat nur fachlich vorgebildeten Leſern etwas zu ſagen. Heßler wendet fid) 
dagegen an einen weiteren Kreis, K. Hartwig, Solingen. 


Sokolowsky, Alexander, Carl Hagenbeck und fein Werk. 
Siehe Abt. III, g): Aus dem Tierleben. 


Wege zu den Dichtern unserer Zeit. 


Es wird immer eine wichtige Aufgabe der Volksbibliotheken ſein, ihren 
Leſern die Dichter unſerer Tage durch Biographien und Lebensdokumente menſch⸗ 
lich näher zu bringen, um fo auch den Werken der Dichter tieferes Derftändnis zu 
erſchließen. Außer den unten beſprochenen Neuerſcheinungen des letzten Jahres iſt 
die Autobiographie R. G. Bindings „Erlebtes Leben“ in den „Neuen Büchern“ 
bereits beſprochen Jahrg. 4, DB. 6). Eine würdigung der Biographien 
3. Daffermanns von 5. Bing, R. M. Rilkes von L. Andreas-Salomé, 
DB. heſſes von 5. Ball und der Briefſammlung Karl Hauptmanns 
„Keben mit Freunden“ wird in einem ſpäteren Heft erfolgen. 


Slochower, Barry, Richard Dehmel, der Menſchund der 
Denker. Eine Biographie ſeines Geiſtes im Spiegelbild 
der Zeit. Dresden: Reißner 1928. 289 S. Lw. M 7.50 


Das Dichtwerk eines Richard Dehmel gilt heute vielfach im Kreife der 
Sünftigen als „Literatur“. Mag ſein! Niemand aber wird leugnen können, daß 
Dehmel auch heute noch wegen des ſtark ethiſchen Gehalts ſeiner Dichtung vor 
allem unter den Jüngeren große Wirkung hat. Deshalb kann die B. B. nicht an 
ihm vorüber gehen. — Lautete das Thema in der Biographie über Thomas Mann: 
„Dichter und Schriftſteller“, ſo lautet hier das zentrale Problem: „Dichter und 
Denker“. — Auch hier wird ganz auf die Sufälligkeiten des äußeren Lebensablaufs 
verzichtet. Wir haben alſo hier die erſte Biographie, die Dehmel ganz nur von innen 
her jest: ganz nur den Menſchen mit feinem Ethos und feinem Dämon, — In der 
Einleitung wird die weltanſchauliche Perſönlichkeit Dehmels, fein ewiger Kampf 
gegen jedes Syſtem, feine Sehnſucht, Einheit in die Mannigfaltigkeit der Erſchei⸗ 
nungen zu bringen, feine Bindung an große Seitgenoſſen und die Entwicklungs- 
geſtaltung feines dichteriſchen Lebenswerkes kurz ſkizziert. „Don der Inbrunſt 
zum Leben, zur Andacht vor dem Leben.“ — Dom dionyſiſchen Drang: „Ich will 
ergründen alle Luſt“ — bis zur apolliniſchen Geklärtheit: „Erſt wenn der Geiſt 
von jedem Sweck geneſen.“ — 

Im erſten Teil des Buches wird Dehmels Metaphyſik in Schopenhauer 
Degel ſcher Färbung voran geſtellt: „Leben heißt lachen mit blutendem Munde.“ 
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Dann fpricht der Biograph von des Dichters naturaliſtiſchem Idealismus, der die 
Kluft zwiſchen Natur und Geiſt durch harmoniſche Einheit erſetzt. Leben iſt Geiſt 
und Natur; Menſch und Tier; Licht und Finſternis. Tieriſche Triebe ſollen wir 
nicht fliehen, ſondern in uns aufnehmen und zum „göttlich Klaren“ ſteigern. Gott 
tft das Klare und das Unklare; iſt Ideal und Natur. Aus dem Geiſt der Empörung 
ſteigt man „von dumpfer Sucht zu lichter Glut“. Freiheit zwar; aber Freiheit als 
Frucht der Mannes zucht. 

Im zweiten Teil wird das Weltbild behandelt unter den Titeln „Volk und 

Menſchheit“; „Menſch und Gott“; „Natur und Kunſt“; „Weib und Welt“. getzteres 
ſteht voran, da der Eros in Dehmels Werk eine beſondere Rolle ſpielt. In der 
Liebe ſah er den Kern, der zu höchſtem kosmiſchem Erleben emporſproſſen kann. 
Er ſah in ihr die Macht, aber auch die Gefahr. Im Weib wollte er die ganze Welt, 
das kosmiſche All umfangen. Das Kapitel „Volk und Menſchheit“ iſt ein ſtarkes 
Bekenntnis zum deutſchen Geiſt. Sein drittes Reich it „der europäiſche Dölfer- 
bund unter Obhut des deutſchen Geiſtes“. Das letzte Kapitel ſtellt die Wirkung 
Dehmels auf unfer Zeitalter dar, als höchſtes Verdienſt wird anerkannt, daß er trotz 
der tatſächlichen Zuſtände der „Paradorie und des Leidens in der Welt“ dennoch 
die Mächtigkeit des lebenbejahenden Wortes bewieſen hat. 

Der Biograph, der zum erſten Male umfaſſendes und bisher unbekanntes 
Material benutzen konnte, ſtellt den Menſchen Dehmel, ſein Erlebnis und ſein 
Weltbild in eine ganz neue Perſpektive. Trotzdem er zeitweiſe zu weitſchweifige 
geſchichtliche Deduktionen macht, gehört das Buch zu den weſentlichen und darf in 
den Volksbüchereien für gebildetere Leſer nicht fehlen. 

Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


Havenftein, Martin, Thomas Mann, der Dichter und 
Schriftſteller. Berlin: Wiegandt & Grieben 1922. 
557 S. Lw. M 14.— 


Havenſteins Derfuch einer Deutung des Dichters und Schriftſtellers Mann 
will nicht deſſen Weſen und Werk biographiſch und geiſtesgeſchichtlich erklären — das 
Biographiſche brachte ſchon Eloeſſer zum „50. Geburtstage“ des Dichters — die geiftes- 
geſchichtlichen Zuſammenhänge (Beziehungen zu Schopenhauer, Nietzſche nm.) find 
nur kurz ſkizziert. Ueber das zeitgeſchichtlich Bedingte hinweg, ſoll das „Ueber- 
geſchichtliche, ewig Menſchliche, ewig Gegenwärtige“ geboten werden. Die Dichtung 
iſt als Selbſtporträt des Dichters begriffen. Gewicht hat nur das „innere Sein“, 
das den Dichter dauernd beunruhigt. Seine ſeeliſche Struktur, die ihm ſelbſt 
„immer wieder zum Problem wird“, das Symboliſche, die Transparenz der 
Mann'ſchen Geſtalten, die gerade bei Mann wegen ſeiner glänzenden Schilderungen 
der Außenſeite häufig überſehen wird, finden hier beſondere Betonung. Der Anfang 
behandelt „Den Dichter und Schriftſteller“. Mann tft Schriftſteller (vergl. „Betrach- 
tungen eines Anpolitiſchen“ oder „Rede und Antwort“). Es drängt ihn, die 
Probleme feiner Seit klar und abjtraft bis zum Letzten durchzudenken und in 
geſchliffenſter Proſa fid) „freizuſchreiben“. Hier erreicht er die Syntheſe feiner 
inneren Gegenſätze unbedingt. Aber neben dieſer abſtrakten Selbſtdarſtellung iſt er 
Dichter, der „aus dem Geſehenen ein Geſchautes, aus Wahrnehmung Dichtung 
macht“. Er fieht das Beſondere der Geſtalten und erſchaut ihre typiſche Bedeut⸗ 
ſamkeit. Gegenüber der gängigen Meinung, Mann fei nur Schriftſteller, der in 
ſeinen Stoffen bewußt auf die Neigungen des modernen Leſer ſpekuliere, wird hier 
das innere Müſſen ſeiner Dichtungen unbedingt klargeſtellt. Ebenſo wird das 
Hauptproblem feiner Dichtungen: „Der Verfall“ als Schickſal klar heraus geſchält. 
Es iſt eine neue Form der Tragik bei ihm: nicht mehr das Gute oder Böſe, ſondern 
das vitale „Sein oder Nichtſein“. Aber die Arankhaftigkeit, die ſo oft bei ſeinen 
Geſtalten aufgezeichnet wird, ſteigert den Geiſt auf Koften des Körpers und wird 
durchaus A Ebenſo wird ein zweites Hauptproblem betont: die Bebingi- 
heit jeder künſtleriſchen Eriftenz (vgl. Tonio Kröger) „der Künftler wird immer 
mit feinem £eben bezahlen müſſen“. — Suſammenfaſſend: Das Dichten Thomas 
Manns iſt „Wirklichkeitskritik durch den Geiſt“. Seine Moral iſt eine Feſtſtellung, 
nicht eine Forderung. Nie dt er aktiviſtiſch; nie auch richtet er. Das iſt wohl ein 
Mangel an Sthos, aber nicht an künſtleriſcher Wirklichkeit. 

So führt das vorliegende werk zu dem Sentralpunkt der Mann'ſchen Dich- 
tung und zwingt zur Auseinanderſetzung. Mancherlei wird zwar vermißt, ſo etwa 
eine Deutung der kleinen Novelle „Der Hochſtapler Felix Krull“, die gerade für die 
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Fünftlerifche Exiſtenz des Dichters beſonders aufſchlußreich iſt. Im Ganzen aber 
muß das Buch für Dolfsbüchereien unbedingt empfohlen werden; um jo mehr, da 
Thomas Mann beſonders ſtark im Bewußtſein unſerer $efer lebt. 

9 Dr. W. Winker, Düfjeldorf. 


Rieger, Erwin, Stefan Sweig. der Mann und fein Werk. 
Berlin: Spaeth 1928. 250 S. Lw. M 6. 


Ein treuer Diener feines Herrn hat hier nach Sweig'ſchen Lebensbildern, 
Novellen und Gedichten in dem buntſchillernden, nerpöfen und überfeinerten 
Moſaikſtil des Efjayiften Zweig ein Werk geſchaffen, das in jedem Sinne des 
Dichters geiſtigſeeliſches Spiegelbild genannt werden kann. So ſehr geht Rieger 
ichlos in dem zweiten Ichloſen auf, daß der Leſer oft nur an äußeren Seichen 
merkt, wo der Verfaſſer feinen Meiſter zitiert, und wo er ſelbſt mit deſſen ciſelieren⸗ 
der Feder weiterſchreibt. Er denkt, fühlt, ſieht, ſchildert wie er und hat nicht den 
geringſten literariſchen Abſtand von ihm. 

Sum Seeliſchfeinſten gehört immerhin der Abſchnitt „Hindheit“, Zweig als 
Edgar (Brennendes Geheimnis), als lebensgieriges Großſtadtkind hinter goldenen 
Gittern. — Zweig, der ewig ruheloſe Ahasver, immer auf Reifen, auf der Jagd 
nach Innenleben, auf der Suche nach den Geheimniſſen der erotiſchen Seele, „mit 
dem gefährlichen Schlüſſel Freuds“ iſt ebenſo eindringlich klar gezeichnet wie ſein 
völkerverſöhnendes geiſtiges Europäertum, fein nichts verurteilendes „Alles verſtehen 
und Ausgleichenwollen“, ſein ariſtokratiſch-demokratiſches Judentum, das „den 
univerſellen Typus des Geiſtigen“ nach dem tief erlittenen, nationaliſtiſchen Welt⸗ 
krieg wieder geſtalten will. — Zweigs heutige Bedeutung in Europas Kulturleben 
iſt trotz allem ſtark überſchätzt, denn die Rieſenauflagen feiner Werke beruhen wohl 
auf ihrem zeitgemäß grelljagendem Rhythmus, ihrer praktiſchen Tiefenpſychologie 
und oft überhitzten Erotik. Der an Sprachglanz abfallende zweite Teil des Buches, 
die vergleichende Analyſe ſeiner Werke, bringt zwar nichts Neues, iſt aber recht 
anregend geſchrieben. — Das Buch gehört in gute Großſtadtbüchereien mit pfrcho⸗ 
logiſch und literariſch intereſſierten Leſern. Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Berendſohn, Walter A., Selma Lagerlöf. Heimat und Leben, 
Künftlerfchaft, Werke, Wirkung u. Wert. München: Langen 
1927. 571 5. MN 11.— 
Eine ernſthafte Würdigung und Anerkennung der großen Schwedin. Mehr 
als von ihrem perſönlichen Leben und Erleben, von dem man auch gerade an dieſer 
Stelle gern noch ausführlicher hörte, iſt von ihren Werken die Rede. Es iſt ein 
gründliches Buch, hinter dem viel Arbeit, viel Fleiß und viel liebevolles Bemühen 
um das Weſen der Dichterin ſteckt, aber auch viel Gelehrſamkeit des ſachlichen, 
allzu-ſachlichen Wiſſenſchaftlers. Denn bei aller Verehrung und Bewunderung, die 
Berendſohn für Selma Lagerlöf immer wieder durchblicken läßt, vermißt man in 
ſeinem Werk die nötige Lebensnähe und Lebenswärme dieſer mütterlichen Frau. 
Allzu fein ſeziert er mit Anmerkungen, Vergleichen und Betrachtungen, ſodaß 
dadurch die Einheitlichkeit der Perſönlichkeit wie die des künſtleriſchen Schaffens 
zerpflückt wird. bie Dichterin — hie Literarhiſtoriker! Dieſer Unterſchied wird 
beſonders fühlbar, wenn Selma Lagerlöf durch die Wiedergabe ihrer Werke ſelbſt 
zu Worte kommt, und es mitten in dieſer etwas trockenen (jedoch nicht nüchternen) 
Schilderung plötzlich in allen Farben lebendig zu glühen und fprühen beginnt. Das 
Buch überwiegt jedoch durch ſeine Vorzüge und iſt unentbehrlich, da es bisher das 
einzige Werk in der Weltliteratur iſt, das der Bedeutung der großen Dichterin 
angemeſſen erſcheint. Ganz beſonderes Lob verdienen die hervorragenden Bildbei- 
lagen. Trotz der durchaus wiſſenſchaftlichen Darſtellungsmethode iſt es jedermann 
verſtändlich und ſomit allen Büchereien zur Anſchaffung zu empfehlen. 
H. Heimann, Düffeldorf. 


London, Charmian, Jack London. Sein Leben und Werk. 
Geſchildert von ſeiner Frau. Mit einem Vorw. von Arthur 
Holitfcher. Berlin: Univerſitas 1928. 297 S. 


Nur wenige Schriftſteller erfreuen ſich einer ſo allgemeinen Beliebtheit wie 
der Amerikaner Jack London. Wer ſeine Werke, vor allem „Abenteurer des 
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Schienenſtranges“, „Hönig Alkohol“, „Martin Eden“ gelefen hat, kennt ſchon ihn 
ſelbſt und fein Leben: Die Kette raſtloſer Arbeit als Fabrikarbeiter, Matroſe, 
Tramp, Student, Goldgräber, Schriftſteller oder gandwirt. „Er hatte keine Kind- 
beit, und es ift, als ob er jener verlorenen Kindheit nachjagte“. Er hatte aber 
auch keine Jugend, vom erſten bis zum letzten Augenblick ſtand er dem Leben als 
Mann und Kind gegenüber. Mit eiſerner Energie aber und einer Schaffenskraft 
ohnegleichen meiſterte er es immer wieder. Von unbändigem Lebenswillen erfüllt, 
beſaß er trotzdem die Fähigkeit intenfivften Erlebens. Dieſes Erleben rang 
nach Ausdruck und Geſtaltung. So wurde er zum Dichter aus innerer Notwendig 
keit, und darum atmen ſeine Werke eine ſo klare Wirklichkeit, die auch da, wo er 
feiner Phantafie freien Lauf läßt, nicht an Eindruck verliert. Je tiefer er das 
Weſen der Menſchheit erfaßte, um ſo glühender wurde ſein Wunſch, ihr zu helfen 
und ſie aus der Sklaverei der Arbeit zu befreien. Zum Führer geboren, 
hätte er ſich wohl unter günſtigeren Bedingungen zum Deſpoten entwickelt, ſo aber 
wurden ihm Proteſt und Auflehnung zur zweiten Natur. Als überzeugter Sozialiſt 
kämpfte er in Wort und Schrift („Menſchen der Tiefe“). 

Mit der Landſchaft eng verbunden, floh London die Großſtadt, fiedelte 
fid) auf dem Lande an und ſtand mit aller Kreatur auf vertrautem Fuße. Man 
denke an ſeine unübertroffenen Tiergeſchichten „Jerry“, „Wolfsblut“, „wenn die 
Natur ruft“ uſw. — Andererſeits war aber auch das Waſſer ſeine zweite Heimat. 
Seine Abenteuerbücher find Seugniſſe eigener Erlebniſſe und Dokumente feiner 
vielen Reifen, die ihn i. A. feiner Verleger oder auch auf eigene Rechnung und 
Gefahr um die halbe Welt führten. — Leider mußte dieſer unverwüſtlich ſcheinende 
Vollblutmenſch ſchon mit 40 Jahren dem Leben feinen Tribut zahlen, aufgerieben 
in hartem Kampfe für andere, doch bis zuletzt in ſeiner unbedingten Lebens- 
bejahung und feiner hoffnungsfrohen Energie ein Vorbild für die Jugend und für 
alle, die das Leben hart anfaßt. 

Die vorliegenden Erinnerungen find Epiſoden und Bruchſtücke aus ſeinem 
Leben, geſammelt und aufgezeichnet von ſeiner zweiten Frau, die das Geſamtbild 
feines Febens vervollſtändigen und vertiefen. Sie gehören in jede 
Bücherei. A. Walther, Düſſeldorf. 


Schalit, Leon, John Gals worthy. Berlin, Wien, Leipzig: 
Sſolnay 1928. 175 5. MN 6.— 
Leon Schalit, bekannt als Ueberſetzer zahlreicher Werke Galsworthy's ſchrieb 
eine Biographie des Dichters „Der Menſch und ſein werk“. Schalit mag bei 
dieſer Arbeit von der Erkenntnis geleitet worden fein, daß ein Menſch an feinen 
werken — und ein Dichter aus ſeinen Büchern — zu erkennen iſt. Die tatſächlich 
biographiſchen Daten nehmen nur einen verſchwindend kleinen Teil des Buches ein. 
Der weitaus größere gehört der Beſprechung der Werke. Sie iſt ausführlich, klar, 
voll liebevollem Einfühlungspermögen in das Schaffen und die Kunſt Galsworthy’s. 
Innerhalb der SGeſamteinteilung des beſprechenden Teils in die drei großen 
Gruppen „Erzählende Werke, Gedichte, dramatiſche Werke“ wählt Schalit die chronolo⸗ 
giſche Reihenfolge, Sie wirkt wohltuend überſichtlich. Diktiert von ſpürbarer Liebe 
zu dem „großen Engländer“ verliert der Autor nie eine geſunde Objektivität des 
Urteils. Lebendige Schreibweiſe kommt der Lektüre dieſer Biographie durchaus 
zugute, die für alle geeignet iſt, die aus einer zuſammenfaſſenden Beurteilung des 
dichteriſchen Schaffens den Menſchen Galsworthy kennen lernen wollen. 
i G. Braun, Düffeldorf. 


c) AUS DER GESCHICHTE UND KULTUR : 


Deutfche Volkheit. Hrsg. von Paul Saunert. Ill. n. alten Orig. 
Jena: Diederichs 1928—50. Jeder Bd etwa 80 S. 

Pbd. M 2.—, geb. M 2.80 

Dieſe Schriftenreihe, äußerlich der „Inſelbücherei“ vergleichbar, will jeden 

Nicht-Hiſtoriker mit den Gegenwarts- und Sukunftswerten deutſcher Vergangen- 

heit bereichern. Nach dem Begleitwort des Verlegers ſoll „lebendiges Geſchehen, 

das nicht nur auf das Heute, ſondern auf die Zukunft wirkt, romanhaft ſpannend 
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ausgebreitet werden“. Seitgenöſſiſche Quellenabfähnttte in freier Ueberſetzung, von 
den einzelnen Bearbeitern mit Uebergangsworten verbunden und eingeleitet, ſtellen 
bedeutende Epochen der deutſchen Geſchichte dar. Seitgenöſſiſche Bilder illuſtrieren 
ie. 

! Lehrer und Schüler werden an dieſen Bändchen ihre Freude haben. Ob 
aber, wie beabſichtigt, auch die große Maſſe hier auf ihre Koften kommt, iſt zu 
bezweifeln, denn trotz beſtem Wollen der gelehrten Derfaffer fehlt den Bändchen 
(ſchon ihrer äußeren Kleinheit wegen) die epiſche Wucht und Breite der hiſtori⸗ 
ſchen Erzählerkunſt und der erlebnismäßige Anreiz, abgeſehen von der Tatſachen- 
Ueberlaſtung der einzelnen Sätze. die latiniſiert erſcheinen. Ein Beiſpiel für 
unzählige: „Dierhundert und zwei Jahre waren verfloſſen, ſeit Chriſtus der welt 
geboren worden, als Mlarich. der von feinem Volk auserwählte Heerfänig, mit 
ſeinen Scharen den Boden Italiens zum erſten Male betrat.“ Auf 75 kleinen 
Seiten folgt nun — peinlich genau im Statiſtiſchen — eng zuſammengepreßt: 
der Kampf um Rom. Unmöglich kann ſolch ein Bändchen das heute noch pol”s- 
beliebte umfangreiche Werk Felir Dahns verdrängen, höchſtens dürfte es in der 
Ausleihe eine wiſſenſchaftliche Beigabe ſein oder romanferne Leſer zum Studium 
großer Geſchichtswerke anregen. 

Nur mit ſolchen Einſchränkungen iſt die gutausgeſtattete Schriftenreihe, die 
bis 1950 fortgeführt werden foll. der Volbsbücherei zu empfehlen, die entſprechend 
ihrem Beſtande fid) Einzelbändchen auswählen möge. 3efon$ers au berüdfichtigen 
wären: 1. die Darſtellungen kultureller Zuftände in einzel 
nen Spochen, alfo Abteilung Mythos: Germaniſche Urzeit, Germaniſches 
Chriſtentum, Pol'sglaube und Brauch. ferner Ab’eilung Geſchichte: Perioden und 
Seitwenden, Der deutſche Menſch, Städte und Kulturleben uſw. 2. die Samm- 
lungen alten Dolfsguts: Sagen, Dichtungen, Schwäne, Märchen, 
Volkslieder und Volksſpiele. Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Bühler, Johannes, Fürſten und Ritter. Ill. Leipzig: Inſel⸗ 
Verl. 1928. 449 S. M 9.— 


Die Sammlung „Deutſche Dergangenbeit“, die der Inſel- Verlag heraus- 
bringt. hat weit über den Rahmen der Fachleute hinaus aufhorchen lalſen, denn 
hier iſt wohl zum erſten Male mit wiſſenſchaftlicher Gründlichbeit, und doch dabei 
jedermann verſtändlich, die mittelalterliche Geſchichte nicht nach dem Ablauf der 
eigentlichen Geſchehniſſe in Quellenterten geboten, ſondern auf die leben ſchaffenden 
und in ihrer Doll”raft tragenden Elemente Gewicht gelegt. Nach den zwei Bänden, 
die die Glanzzeit mittelal’erlichen Kaiſertums von den Sachſen bis zu den Hohen- 
ſtaufen ſchildern, wird jetzt die Zeit nach dem Interregnum in drei Bänden heraus 
gebracht. Der erſte „Ordensritter und Kirchenfürften” erſchien 1927; der zweite 
„Bauern, Bürger und Hanſa“ ſoll im nächſten Jahre erſcheinen; der dritte „Fürſten 
und Ritter“ liegt jetzt vor. Auch hier ſoll nicht die Reichs- und Außenpolitik des 
ſpäteren Mittelalters geboten werden, ſondern die innere Geſchichte des Deutſchen 
Reiches in ſeinen wichtigſten Trägern: den Landesfürſten, den Rittern, den Bür- 
gern und Bauern. 

Das vorliegende Buch bringt „das Typiſche vom Leben und Tun des Adels 
und der Fürſten nach dem unmittelbaren Eindruck der Seitgenoſſen“. Alſo nicht 
etwa ein Spezialwerk über irgend ein Fürſtenhaus; überhaupt auch keine Analyſe, 
ſondern ſynthetiſche Zuſammenſchau: „Das volle Leben im Spiegel typiſcher 
Erſcheinung.“ — Nach dem Interregnum war die Einheitlichkeit des mittelalter- 
lichen Feudalſtaates in eine große Sahl partikularer Gewalten zerſplittert. Damit 
trat eine entſcheidende Wandlung ein: eine völlige ſtaatliche und geſellſchaftliche 
Neuordnung, die in ihrer Vielgeſtaltig“eit uns weit erlebnisnäher iſt als das 
heroiſch großartige, aber typiſch ftarre eigentliche Mittelalter. „Die gotiſche Welt“ 
wird lebendig gegenüber der ariſtokratiſchen Romanik. Die Reichsgewalt verzettelt 
ſich. Der Ständeſtaat mit feinen Landesfürſten, Miniſterialen, freien und Terri- 
tortalsſtädten, feinen Hörigen und Bauern bildet fid), — Bühler gibt an Hand ber 
Fürſtengeſchichte weſentlicher Territorien (Brandenburger, Thüringer, Wittels- 
bacher uſw.) das Typiſche dieſer mittelalterlichen Fürſten. Ausgezeichnete 
Quellenabſchnitte wie die „Simmernſche Chronik“ zeigen das Leben der freien 
Herren. Zum a wird eine ausführliche Darſtellung ritterlicher Sitten und 
Gebräuche unter Heranziehung von „Ritter ſpiegeln“ gebracht. 
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Trotz der ausführlichen Duellen-Nachweiſe iſt das Buch als kulturgeſchicht⸗ 
liche Schilderung weſentlichen mittelalterlichen gebens jedermann zugänglich und 
allen Leſerkreiſen zu empfehlen. Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


Wueſſing, Fritz, Geſchichte des Deutſchen Volkes vom 
Ausgang des 18. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart. Ein fozialpfychologifcher Derfuh. 3. erw. 
Aufl. Berlin: Laub 1925. XVI, 571 5. Lw. M 7.50 


Wueffing nennt feine Geſchichte des deutſchen Volkes vom Abſolutismus 
bis zur jüngſten Vergangenheit einen „ſozialpſychologiſchen Verſuch“. Er will bei 
ſeiner Darſtellung nicht lediglich die ſozial-wiſſenſchaftliche Methode anwenden, wie 
es etwa die Marxiſtiſche Geſchichtsauffaſſung tut, er ſucht vielmehr die einzelnen 
geſchichtlichen „Lebensgefühle“ und „Geiſtesrichtungen“ als eine Art pfychologifcher 
Maſſenſubjekte zu begreifen. Die ſozialwiſſenſchaftliche Betrachtungsart der 
Geſchichte ſcheint ſich dadurch in merkwürdiger Weiſe mit der ideengeſchichtlichen 
Forſchung etwa Kankeſcher Prägung vereinen zu können. Dieſe verſchiedenen 
geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungsweiſen verſchwimmen leider ineinander, ohne 
daß die eine oder andere klar herausgearbeitet worden wäre. 

Ebenſogroß ift die Unklarheit des Verfaſſers hinſichtlich der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Objektivität. „Der fontemplatipe wiſſenſchaftliche Menſch zwingt fid) eher 
die Achtung vor der jeweiligen oder gleichzeitigen Berechtigung der Dielheit der 
geiſtigen Schickſale ab“ (S. 19). Dieſe wiſſenſchaftliche Objektivität hindert 
Wueſſing nicht an einer ſcharfen Verurteilung der „ſozialen Schicht, die auf die 
Dauer fid) allein will“ (5. 20), indem er lediglich das harmoniſche Zuſammenſpiel 
der einzelnen Lebensgefühle und Geiſtesrichtungen anerkennt. Dieſer Standpunkt 
bedeutet ins Politiſche überſetzt nichts anderes als der demokratiſche Liberalismus, 
und von dieſer Einſtellung aus beurteilt Wueſſing denn auch durchaus die geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe. 

Dieſe Kritik an der theoretiſchen Einſtellung Wueſſings ſoll nicht hindern, 
anzuerkennen, daß ſeine Geſchichtsſchreibung im großen und ganzen der geſtellten 
Aufgabe eines Ueberblicks der deutſchen Geſchichte der letzten Jahrhunderte einiger- 
maßen gerecht wird. Insbeſondere iſt die Verflechtung der ſozialen und wirt- 
ſchaftlichen Faktoren mit den politiſchen gut geſehen. 

Dom Geſichtspunkte der Volksbücherei betrachtet, iſt zu der Darſtellung zu 
ſagen, daß einzelne Meberblide, vor allem über die außenpolitiſche Entwicklung 
das Weſentliche in klarer volkstümlicher Sprache bringen; ideengeſchichtliche Teile 
ſetzen jedoch oft zu viel voraus, ihre Sprache iſt nicht einfach genug, und die 
geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen verwirren eher, als daß fie Klärung 
bringen. 

Die Darſtellung der letzten Seit, für die uns einwandfreie volkstümliche 
Darſtellungen vor allem fehlen, geht, wenigſtens was den Weltkrieg ſelbſt anbelangt, 
den Dingen nicht genug auf den Grund, (die Fehler der Marne-Schlacht, der 
Kriegsanleihe-Politif werden nicht genügend aufgedeckt). Die Charakteriſierung 
der Nachkriegszeit reicht dankenswerter Weiſe bis zu den Reichstagswahlen im 
Dezember 1924. Dr. E. Brandt, Opladen. 


Filchner, Wilhelm, Hui⸗ Bui. Aſiens Islamkämpfe. Ill. Berlin: 
: Oeſtergaard 1928. 423 S. M 7.50 
Filchner iſt durch kühne Keiſen und durch feine meift Tibet behandelnden 
Bücher bekannt. „Hui- Hui“ in Verbindung mit Aſien läßt abenteuerliche Dinge 
erwarten. Es bleibt beim Kriegeriſchen und Politiſchen und einer auf Quellen 
beruhenden Darſtellung. Um die Freiheit der Oſtturkeſtaner Mohammedaner von 
ihren politiſchen Herren, den Chineſen, gehen dieſe Geſchichten von großen Helden 
und grauſigen Schlachtungen. Hui- Hui iſt die chineſiſche Bezeichnung für die 
erwähnten Völker, die ihrer Herkunft nach Ehinefen find. Der fanatiſche Todesmut 
der Islambekenner erſcheint dem Leſer übertrumpft von der in Liſt und Brutalität 
gigantiſchen Kraft des Aſiaten, die Horden bindet und Herre zerſchlägt. Er erkennt 
— worauf der Verfaſſer nicht hinweiſt — in den ausgedehnten Grauſamkeiten des 
Krieges und der Juſtiz den Gegenpol zu dem weiten und Ungreifbaren der religlöfen 
Anſchauungen Aſiens. In „zehntauſend Stücke“ zerſchlagen werden, bei leben- 


38 


digem £eib iſt die charakteriſtiſch ſchwerſte Kriegsſtrafe. — Am Beifpiel Afghanis- 
tan läßt Filchner die Diplomatie des europäiſchen Englands gegen „Aſien“ auf- 
treten. Auch dieſe Teile feines Buches find leſenswert, denn die darüber vorhan- 
dene ältere Literatur von Kuſſen (Jaworski) und Engländern (Bournes), zwar 
aus den diplomatiſchen Verwicklungen unmittelbar entſtanden, iſt heute zu weit- 
läufig. Das Buch kommt vorwiegend für politiſch intereſſierte Kefer aller Büchereien 
und auch für die reifere Jugend in Frage. Dr. W. Ropertz, Düffeldorf. 


Lawrence, T. E., Aufſtand in der Wüſte. 1928 
Siehe Abt. III, ): Länderkundliches aus Heimat und Ferne. 


Bloem, Walter, Weltgeſicht. Leipzig, Zürich: Grethlein 1928. 
567 S. Geb. M 9.— 


Das Buch trägt den anſpruchvollen Untertitel: „Ein Buch von heutiger 
und kommender Menſchheit“. Iſt Walter Bloem der Mann dazu, ein ſolches Werk 
zu ſchreiben? Der Wert ſeiner Romane iſt mehr als umſtritten. In ihnen zeigt 
er ſich als Typ des erfolgreichen Tagesſchriftſtellers, der mit einer gewiſſen Routine 
den Dingen von außen her naht, Tiefe vortäuſcht, aber niemals ein Problem mirf- 
lich zu geſtalten vermag. 

Das Buch ſtellt den Rechenſchaftsbericht über eine Weltreiſe dar, die Bloem 
gemacht hat, ein neues nationales Ideal zu ſuchen. Die Reife führte ihn dorthin, 
wo heute die Brennpunkte des Weltgeſchehens liegen. Nach Rußland, China, 
Japan und Amerika. Als Pazifiſt aus Gründen der Vernunft kehrt Bloem zurück. 
Nicht internationales, ſondern übernationales Denken erſcheint ihm als Forderung 
der Zeit, Auf dem Wege zum großen Menſchheitsſtaat, der nach feiner Ueber- 
zeugung kommen muß, find ihm Begriffe wie Perſönlichkeit, Nationalität, Menſch⸗ 
lichkeit keine Gegenſätze mehr, nur „Kategorien dufſteigender Ordnung, die zufam- 
men die Stufenleiter menſchlichen Dollwertes darſtellen“. 

Das „Weltgeſicht“ mit den Romanen auf eine Stufe ſtellen, wäre ungerecht. 
Bloem ſagt manches treffende Wort über die Länder, die er bereiſte, und iſt ehrlich 
bemüht, ohne Voreingenommenheit die Wahrheit zu ſuchen. Leider verfällt er dann 
im Schluß kapitel, das fid) „Deimkehr-Einkehr“ nennt, das Ergebnis der Weltreiſe 
zufammenfaßt und daraus das weltpolitiſche Glaubens bekenntnis bildet, wieder in 
feine übliche Roman-Phraſeologie. Nicht jeder wird fid) berauſchen können, wenn 
das Bekenntnis ausklingt in den Chor: Seid umſchlungen ... Solche „Stim- 
mungen“ belaſten unnötig das Buch, dem als Seitdokument zweifellos eine gewiſſe 
Bedeutung zukommt und das in Dolfsbüdşerelen eher einen Platz hat als Bloems 
Romane. M. Hartwig, Solingen. 


d) AUS KUNST UND LITERATUR: 


Lebensbilder von Künftlern. 
Siehe Abt. III, b): Lebensbilder und Lebenserinnerungen. 


Deutſche Lande — deutſche Kunft. Berlin: Deutſcher Kunftverlag. 
pro Bd M 6.— 


Das wachſende Intereſſe an Bilderbänden hat im Laufe der letzten Jahre 
neben den ſchon allgemein bekannten und genügend gewürdigten Serien der 
„Blauen Bücher“ und des „Orbis terrarum“ eine Anzahl weiterer Reihen entſtehen 
laſſen, von denen verſchiedene als wohlgelungen bezeichnet werden können. 

wer kann heute noch weit reifen? Wer hat auf Reifen Zeit und Muße 
genug, ſich in das, was er ſieht, hinein zu vertiefen? Hier tritt das Bild als 
Mittler auf. Der beſinnliche Betrachter, der unbeſchwert von allzupieler Wiffen- 
ſchaft ferne Länder oder auch nur die Heimat kennen lernen will, greift am liebſten 
zum Bilderband, denn dieſer gibt ihm, was auch der gewählteſte Wortbericht nicht 
zu bieten vermag: das Erlebnis der Landſchaft in feiner unmittelbaren ſinnlich 
greifbaren Fülle. Der Bilderband dient ihm als beſte Vorbereitung geplanter 
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Reifen, an ihm vertieft er gewonnene Eindrücke, er nimmt ihn auch wohl als Reife- 
erſatz. Man will wieder ſehen lernen. Daraus erklärt ſich der große Erfolg der 
Bilderbände. Und dieſen Willen zum Bild verſtehend zu unterſtützen, erſcheint als 
eine wichtige Aufgabe der volkstümlichen Bücherei. 

Das Geſagte gilt befonders für die vom Deutſchen Kunftverlag in Berlin 
herausgegebene, inzwiſchen auf 29 Bände angewachſene Serie „Deutſche ande — 
deutſche Kunſt“. Jeder Band umfaßt eine Stadt oder auch ein größeres Land- 
ſchaftsgebiet. Die hauptſächlich von der Staatlichen Bildſtelle gelieferten Bilder 
find ganz vorzüglich wiedergegeben und künſtleriſch vollwertig. Dem Weſen des Bilder- 
bandes entſprechend, beſchränkt ſich der alle wiſſenſchaftliche Trockenheit vermeidende 
Text darauf, das unbedingt Notwendige an hiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen 
Hinweiſen zu geben. Bei den neueſten Bänden iſt er nicht mehr gefondert den 
Bildern voraufgedruckt, ſondern verteilt fid) in mehr oder minder breitem Sab- 
ſpiegel auf die einzelnen Seiten fo, daß fid) fein Inhalt möglichſt mit den gleich- 
zeitig abgedruckten Bildern deckt. Der Beſchauer iſt dadurch in der glücklichen gage, ohne 
viel mühſeliges Hin- und Herblättern die Beſonderheiten der Bauten und Kunft- 
werke leicht zu erfaſſen. 

Für Büchereien kann dieſe Serie eine zweckvolle Ergänzung zu den faſt 
überall vorhandenen „Berühmten Kunſtſtätten“ und den „Stätten der Kultur“ 
bilden. Denn wer nicht gerade eingehende kunſt- und kulturgeſchichtliche Studien 
treiben will, wem es mehr auf den bildhaften Eindruck ankommt, der wird in dieſer 
neuen Sammlung das finden, was er in den vorgenannten Serien vergeblich ſuchte, 
deren Bildbeigaben im Format durchweg viel zu klein ſind, als daß ſie einen auch 
nur einigermaßen befriedigenden künſtleriſchen Bildeindruck zu geben vermöchten. 
Ein Vergleich wird das beſtätigen. H. Hartwig, Solingen. 


Afüller-Wulckow, Walter, Deutſche Baukunſt der Gegen⸗ 
wart. Königftein und Leipzig: Langewieſche 1928. (Blaue 
Bücher.) 5 Bde je / 5.50 


Bei der Verarbeitung des umfangreichen, auf weiten Reifen zuſammenge- 
tragenen Bildmaterials geht Müller-Wulckow von der Tatſache aus, daß der Laie 
den Bauten zunächſt ein rein inhaltliches Intereſſe entgegenbringt, erſt ſpäter nach 
dem Schöpfer fragt und den Verſuch macht, fid) ein formales Urteil zu bilden. Er 
gliedert daher nach der Sweckbeſtimmung des Bauwerks und nicht nach einzelnen 
Künftlern und Richtungen, So findet er drei Aufgabenlomplexe, Sektoren gewiſſer⸗ 
maßen aus dem Umlreis der geſamten Bauaufgabe, die fid) aneinander reihen und 
in dieſer Folge beſonders aufſchlußreich für Weſen und Lebensinhalt der Seit 
ſind. Dieſe Aufgabenbereiche nennt er, damit zugleich die Titel der drei Bände 
bildend: „Bauten der Arbeit und des Verkehrs“ — „Bauten der Gemeinſchaft“ 
— „wohnbauten und Siedlungen“. Die in der heutigen Baukunſt herrſchende 
Swieſpältig“eit läßt er deutlich hervortreten in der richtigen Meinung, daß eine 
Klärung ſich nicht durch Unterdrückung dieſer oder jener Richtung herbeiführen 
laſſe, vielmehr einzig in der ehrlichen Aufzeigung vorhandener Mängel liegen dürfe. 
Die große Fülle neuer Leiſtungen zwang ihn, zugunſten eines möglichſt vielſeitigen 
und lebendigen Geſamtbildes der Gegenwart auf Werdeſtadien zu verzichten. 

Der einführende Text iſt knapp und auf die Heraushebung des Weſentlichen 
gerichtet, regt zu ſelbſtändigen Vergleichen, zu eigenem Urteilen und Sehen an. Da 
die Aufteilung des Ganzen als eine glückliche Löſung angeſprochen werden kann, 
fo find dieſe Bände ſicher berufen, dem Verſtändnis für neue Baukunſt in 
weiteſten Kreifen den Weg zu ebnen. Bier endlich findet der Laie das 
bisher vergeblich geſuchte Werk, das umfaſſend, dabei zugänglich und im Preiſe 
erſchwinglich iſt. Schade nur, daß auf die Darſtellung hiſtoriſcher Entwicklungs- 
linien verzichtet wird. 

Die Bände, die übrigens auch einzeln käuflich ſind, gehören in jede Bücherei, 
wo fie durch verſtändnisvolle Ausleihe vielen Leſern zugänglich gemacht werden 
ſollen. A. Hartwig, Solingen. 


Aubel, Hermann und Marianne, Der künſtleriſche Tanz 
unſerer Seit. Königftein und Leipzig: Langewieſche 
1928. (Blaue Bücher.) VIII, 110 S. NM 5.50 


Angefangen mit der Iſadora Duncan, die man als Schöpferin der neuen 
Tanzkunſt bezeichnen kann, reihen ſich in faſt chronologiſcher Folge die Bilder der 
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bedeutendften Tänzer und Tänzerinnen. Zum Schlutz ſind noch Abbildungen der 
javanifchen Prinzentänzer angefügt, da vielleicht ihr Einfluß auf die Entwicklung 
des Abendlandes nicht ausbleibt. In der Vorrede werden in lurzer und ſachlicher 
weiſe die Auswahl der Bilder und die Aufgaben und Anforderungen des Fünit- 
leriſchen Tanzes beſprochen. Die Abbildungen ſind wie immer bei den „Blauen 
Büchern“ klar und gut abgetönt. Für jede Volcsbücherei zu empfehlen. 


E. Brockerhoff, Düſſeldorf. 


Engel, Eduard, Was bleibt? die Weltliteratur. Ill. Leipzig: 
Koehler & Amelang 1928. 688 S. Lw. M 15.— 


Im Vorwort bekennt ſich Engel folgendermaßen zur deutſchen Sprache: 
„In Deutſchland merken nur Wenige, ob einer Deutſch oder Undeutſch ſchreibt, und 
ebenſo Wenige danken ihm dafür, dag er Deutſch ſchreibt. Dennoch ſchreibe ich 
Deutſch.“ (S. 9.) 

Man vergleiche dazu eine beliebige Stelle aus dem Text, die infolge 
mangelnden Ausdrucks vermögens zum Teil einfach unverſtändlich iſt. „Aus der 
ungeheuren, in den Tagen, wo dies geſchrieben wird, breiter und weiter wachſenden 
Menge können nur die Umftrittenen herausgehoben werden, zumeiſt nur die, die 
als Ganzgroße, Ewige, Unverlierbare gelten, d. h. heute, weil fie von den 
Zeitungen täglich genannt werden, d. h. jetz t. Ich werde, wie ſichs von 
ſelbſtverpeht (2), in vielen, in faft allen Fallen eine andere Anſicht aus- 
ſprechen als die einiger, ja vieler Ceſer. In jedem Falle eine andere als die des 
Alüngels. Hieraus ſolgt nicht, dag meine Anſicht unbedingt falſch; auch 
nicht, daß fie unfehlbar richtig it . ..“ (S. 484.) 

Die gleiche Seichtheit und Oberflächlichkeit wie dieſe Gedankengänge zeigen 
die literariſchen Urteile von Engel. Nur eine Probe: „In den letzten Jahren 
hatte Xainer Maria Rille (1875 — 1927) dem einſam thronenden Stefan George 
beinahe den Kang abgelaufen: als er ſtarb, galt er als der noch Berühmte. Er 
dich. eie auf zwei Arten: auf die ſinnloſe und auf die ſanftſäuſelnde .. . Rilke iſt 
ſoeben geftorben, — ſogleich iſt der Lärm um ihn verſtummt; er wird nie wieder 
laut werden.“ (S. 487.) 

Das Buch von Engel iſt ein ausgezeichnetes Beiſpiel, wieweit die Derftänd- 
nisloſig. eit eines naiven literariſchen Gemütes gehen ann, dem die leichter ver- 
ſtändlichen Wer.e der klaſſiſchen Kunſt des deutſchen Idealismus der alleinige 
Urteilsmaß ſtab find, 

Nur einmal ſchwingt fid) unſer Richter der Weltliteratur zu klarer Erkennt- 
nis ſeiner ſelbſt auf: „Eine Begriffsertlärung gebe ich nicht, denn ich begreife ihn 
nicht.“ (S. 509.) Dr. E. Brandt, Opladen. 


Martens, Kurt, Die deutſche Literatur unſerer Seit. 
In Charakteriſtiken und Proben. Ill. 11. Aufl. Berlin, 
Leipzig: Paetel 1928. 495 S. M 6.— 


„Dies iſt mein Mann, mit dem muß ich mich befreunden, jener aber iſt mir 
weſensfremd, daß ich ruhig an ihm vorüber gehen darf.“ So ſoll nach des Ver- 
faſſers Anſicht der literariſch ungebildete, unverbildete Leſer an Hand vorliegender 
Sammlung kennzeichnender Koftproben aus den Werken von 59 Dichtern und 
Schriftſtellern ſeit Nietzſches Wirken fid) ſelbſt entſcheiden können. Jeder Probe 
iſt eine kurze Charakteriſtik des Herausgebers vorgeſetzt, die fid) aller Aritik, aller 
Wertung bewußt enthält, — Es beſteht die groge Gefahr, Sağ ein ſolches Buch 
nicht zu den einzelnen Dichtwerken führt, ſondern den Sefer fid) mit Kofiproben 
und Charakteriſtic beſcheiden läßt, weil er damit ſchon konventionelle Allgemein- 
kenntnis der angeführten Schriftſteller für ausreichend halten lann. Ferner werden 
die Proben kaum ausreichen, um eine Entſcheidung für oder wieder treffen zu 
laſſen. Dem orientierten Leſer wird die überſichtliche Vorführung unſerer literariſch 
befannteften Seitgenoſſen vielleicht intereſſant fein. Für Lollsbüchereien kommt das 
werk kaum in Frage. Dr. F. Vogeler, Düfjeldorf. 
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e) ERZIEHUNGS- UND 
WELTANSCHAUNGSFRAGEN: 


Kerriöre, Adolphe, Die Erziehung in der Familie. Sr 
Füßli 1927. 106 S. M 3.20 

Das Buch wendet den Rouffeaufchen Grundſatz der freien Selbſtentwicklung 
der geiſtigen und ſittlichen Kräfte des Kindes auf die moderne Erziehung an. Da 
Ferriere die Erfahrungen der modernen Pfychologie und Pädagogik verwertet, ergibt 
ſich praktiſch in vielen Beziehungen ein anderes Bild als bei Rouſſeau (3. B. mißt 
Ferriere dem Faktor der „guten Gewohnheiten“ eine große Bedeutung bei, der 
bei Rouſſeau kaum erwähnt wird). Dər allem iſt bei Kerriöre die Rolle des Erzie- 
hers im allgemeinen eine viel aktivere als bei Rouſſeau. 

Das Ziel der Ferriörefchen Erziehung iſt wie bei Rouſſeau der „Menſch“. 
Bei Ferriöre iſt dies Ziel viel eindeutiger im Sinne des Humanismus und des 
bürgerlichen Liberalismus formuliert. Die ganzen Gedankengänge des Buches 
neigen dadurch zu jener blaſſen Verſchwommenheit, wie fie den Epigonnen der 
humaniſtiſchen und liberalen Weltanſchauung eigen iſt. 

Die Verwendungs möglichkeit des Buches für Volksbüchereien ergibt fid) aus 
die ſer Charakteriſtik. Ein Volksbuch der häuslichen Erziehung iſt es nich t. Das 
Milieu des Proletariers und ſeine Art zu denken ſind ganz anders als in dem 
Ferrisreſchen Buche. Die bleibenden Grundgedanken Roufjeaus, die auch dem 
Dolksdenken verſtändlich find, vermittelt das Original beſſer und wirkſamer. 

Dr. E. Brandt, Gpladen. 


Mauriac, Francois, Der junge Menſch. Berlin: Fiſcher 1928. 
94 S. M 5.— 
Francois Mauriac — einer der bedeutendſten jüngeren Franzoſen unſerer 
Seit — verſucht in dieſer Schrift, das Weſen des jungen Mannes zu erfaſſen, wie 
es ſich ihm aus innerer Erfahrung und eingehender Beobachtung ſeiner Umwelt 
darbietet. Es handelt ſich ihm weniger darum, das Beſondere des jungen Mannes 
unſerer Generation aufzuzeigen, ſondern ihm liegt daran, die Seele der Zwan- 
zigjährigen, die ſich im weſentlichen in allen Generationen gleich bleiben, zu 
ergründen. Für Mauriac iſt die kurze Zeit der Jugend der Höhepunkt des Lebens; 
alles, was ſpäter kommt, wird als Abſtieg, als Mangel gewertet. Es iſt die Seit 
der unberührten, noch nicht ſpezialiſierten, vielfältigen Kräfte, die „Zeit des 
Laſters und der Heiligkeit, die Zeit der Trauer und der Freude, der Verſpottung 
und Bewunderung, die des Ehrgeizes und des Opfers, der Gier und des Entſagens“. 
Ein fertiger Menſch — um den Preis welcher Verſtümmelungen kommt er 
zuſtande! Denn „an Alter zunehmen, heißt ſich an Gewohnheiten bereichern, heißt 
ſeine Grenzen erkennen und ſich darin beſcheiden! Nur das Genie iſt die Jugend, 
die ſtärker iſt als die Zeit, die unverwelkliche Jugend.“ — Mauriac ſpricht vom 
Swanzigjährigen, von feiner Begeiſterungsfähigkeit, Bereitſchaft zum Opfer und 
der Welt feiner Liebe und Freundſchaften. Erziehung muß Selbſterkenntnis, 
Selbſtzucht, Selbſtbeherrſchung lehren. „Lehren wir den jungen Mann, daß er als 
Chaos geboren wird und daß das Spiel des Lebens darin beſteht, ein zweites Mal 
aus dieſem Chaos geboren zu werden“. 
Meine. Wſſfniſbeeflich, wegändete Inalri ., Sean “M fkt ir. Tmmellfasen. 
Aber erfüllt von verſtehender Liebe und wehmütiger Trauer gegenüber der Der- 
gänglichkeit der Jugend. Manche Anſichten Mauriacs mögen befremden, z. C. fid) 
erklären durch die Weſensart des Derfalfers als Franzoſe. Aber alle, die tieferes 
Verſtändnis für die Jugend haben, werden Intereſſe an diefem „jungen Menſchen“ 
gewinnen und Freude an der Darſtellung haben. — Für Eltern und Lehrerkreiſe. 
M. Schulz, Düſſeldorf. 


Fahſel, Helmut, Ehe, Lie be und Serualproblem. Frei⸗ 
burg: Herder 1928. VIII, 141 S. M 5.40 


In feinem Ehebuch, das inhaltlich übereinſtimmt mit einem in vielen Städten 
Deutſchlands gehaltenen Vortrag, gibt Fahſel eine philoſophiſche Begründung des 
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Fatholifchen Sexualethos. Ausgehend von dem Gedankengut der platoniſch-auguſti- 
niſchen Philoſophie erweiſt er die Uebereinſtimmung der katholiſchen Moralfor- 
derungen mit einem auf dem natürlichen Wege philoſophiſcher Beſinnung begründ- 
baren Sexualethos. Er behandelt ftreng ſyſtematiſch und in prägnanter Kürze die 
ganze Problematik des Serus in allen feinen Ausſtrahlungen, alſo nicht nur das 
Eheproblem im engeren Sinne, die Zeit-, Probe- und Kameradfchaftsche, ſondern auch 
die Fragen der Kleidermode, der Nacktkultur, des Derhältnifies von Sexualität und 
Aeſthetik, der Derjtärfung der Sexualität uſw. und verſucht in allem eine finnge- 
mäße, dem Weſen des Menſchen entſprechende Entſcheidung und ſchließlich auch 
eine philoſophiſche Begründung der ſakramentalen Eheauffaflung und des Sölibats 
zu geben. — Das Buch wendet ſich nicht nur an katholiſche Leſer, ſondern als 
Verſuch, die konſequente katholiſche Stellungnahme in allen dieſen Fragen über die 
rein autoritative Satzung hinaus dem heutigen Menſchen lebendig zu machen, 
richtet es ſich an alle, die im gegenwärtigen Durcheinander der Meinungen um 
dieſe Problematik ringen und nach gründlicher Auseinanderſetzung verlangen. Es 
iſt darum in den Dolfsbüchereien nicht allein für katholiſche Leſer einzuſtellen. Die 
ſtreng ſyſtematiſche Faſſung, die Prägnanz des Ausdrucks und die abſtrakte Form 
werden allerdings die beabſichtigte ſtarke Breitenwirkung des Buches kaum erzielen 
laſſen. Dr. J. Peters, Düſſeldorf. 


Bö Vin Ra, Das Sud vom Menſchen. Baſel und Leipzig: 
Hober 1928. 162 S. Lw M 5.50 


Das jüngjte aus einer Reihe pon Weisheitsbüchern des unter dem indiſchen 
Namen Bö Vin Ra ſchreibenden deutſchen Derfalfers iſt das „Buch vom Menſchen“. 
Es redet vom Weg des Mannes und des Weibes, von Ehe, Kind und Menſchheit. 
Dies in dogmatiſchen Sätzen, die nicht begründet, aber umſo bedeutender vorge- 
tragen und bis zu Plattheiten gedehnt werden. 

Der Inhalt: Der irdiſche Menſch iſt eine Minderwertigkeit. Sein Leben 
ſoll der Weg zu ſich ſelbſt ſein, zum Menſch der Ewigkeit, zum reinen Geiſt. 
Diefer ewige Menſch iſt Mann und Weib in einem, denn reiner Geiſt iſt Tun, iſt 
ſich ſelbſt erzeugend und gebärend. Aus irdiſcher Tierhaftigkeit befreien kann nur 
der Mann, das Weib tft paffip, und nachdem es den Abfall ins Irdiſche vollführte, 
(Verkehrung feiner pallipen Art), wartet es der Erlöſung. Ehe iſt der Weg zur 
Urſprungseinheit Mann und Weib, darum das Höchſte des irdiſchen Lebens. Sie 
iſt nicht auf die ſeeliſche Einheit der beiden in ihr verbundenen angewieſen, weil 
fie „den“ Menſchen will. Das Kind tft nicht der Sinn der Ehe. 

Das Buch iſt eine Miſchung von chriſtlichen und indifch-religiäfen Gedanken. 
Es kommt, weil es „in fid) ſelber Licht“ iſt nur für eine evtl. Bö Yin Rä-Gemeinde 
in Frage. Dr. W. Ropertz, Düſſeldorf. 


Dacqué, Edgar, Leben als Symbol, München und Berlin: 
Oldenbourg 1928. V, 254 S. M 8.50 


Immer ſchon haben die Philoſophen den Derfuch gemacht, eine Syntheſe 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben zu finden. Selbſt in einem ganz auf intelleftua- 
liſtiſche Deduktion geſtellten Seitalter hat Fechner den Beweis erbracht, daß 
wiſſenſchaft und Glaube fid) nicht aus ſchließe. Wenn nunmehr der Münchener 
Paläonthologe Edgar Dacqué die Frage umkehrt und die Wiſſenſchaft durch den 
Glauben begründen will, ſo kündigt ſich damit der Geiſt eines neuen Weltbilds an, 
der von rationaler raumzeitlich begrenzten Forſchung zu einer künſtleriſch intuitiven 
Erfaſſung des Weltbildes übergeht. „Das äußere Geſchehen erſcheint als Abbild 
des weſentlich Wirklichen und Wirkſamen. Wir kommen zu einem ſymbolhaften 
Auffaſſen des Geſchehens um uns, in der Natur und unſeres eigenen Daſeins.“ 
Aus dieſer Perſpektive findet der Derfaffer in feinem erſten Buch „Urwelt, Sage 
und Menſchheit“ von der Naturhiſtorie der Sagen zu dem Geheimnis uralten 
Alythen-Butes, zum metaphyſiſchen Urgrund allen organiſchen Geſchehens 
(Abſtammungslehre) und zur kosmiſchen Verbundenheit aller Dinge. — Die Der- 
tiefung des zweiten metaphyſiſch religiöſen Teils bringt das nächſte Buch „Natur 
und Seele“. Näheres ſiehe die Beſprechungen von Dr. Sulz, „Neue Bücher“ Ig. IV, 
H. 2 und Ig. V, fi, 5.) Das vorliegende dritte Buch „Leben als Symbol“ knüpft 
wieder an das erſte an, indem es das Weſen der Naturſeele zum Menſchenweſen 
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in Beziehung ſetzt. Es erweitert die Gedanken des erſten Bandes und baut die 
dort an die Vorzeit gebundene Erd- und Menſchheitsgeſchichte zu einer Entwick- 
lungslehre aus. Dabei kommt Dacqué zu einem Weltbild, das dem metaphyſiſchen 
Bedürfnis unferer Zeit entſpricht, wenn es auch im Einzelnen rein fachwiſſenſchaft⸗ 
lich wie in der chriſtusreligiöſen Sinngebung nicht allgemein Zuſtimmung finden 
wird. — Die Evolutionstheorie wird ſcheinbar auf den Kopf geſtellt, indem der 
menſch nicht als letzte Krönung, ſondern als erſte — als Urform dargeſtellt wird. 
Das natürlich nicht ſeiner heutigen anatomiſchen Geſtalt nach, ſondern potentiell 
gedacht. In dieſer Entwicklung belommt der Uebermenſch ſtatt einer rein ethiſchen 
wertung (ütebid)e) eine naturhiftorifche Bedeutung. So wird der Totemismus 
zu einer naturgeſchichelich gegebenen Gewißheit des dämoniſch natürlichen Der- 
wandtſchaftspverhältniſſes von Menſch und Tier; wird die Aſtrologie zu einer 
mythijch magiſchen Realität, — Die Aufwärtsentwicklung des Menſchen geſchieht 
dadurch, daß er das Tiermäßige von fid) abſpaltet. Den Kampf gegen die Bin- 
dungen der abgeſtoßenen Natur, den früher der Totemismus und der Tierkult 
durch bannenden Sauber führte, nehmen die Erlöfungsreligionen durch As eſe und 
Ueberwindung der Natur wieder auf. Da der Menſch von ſich aus das nicht vermag, 
bedarf er der Gnade und hat ſein Siel erreicht in zweckloſer „Schau des ewigen 
Gottes“, wo Menſch und Natur, Kunft und Wiſſenſchaft ihr „dämoniſches Eigen- 
leben“ verloren haben und zu Symbolen Gottes werden. 

Der Forſcher Dacque geht durch die Wiſſenſchaft den Weg zur Erkenntnis 
des Symbolhafien allen Geſchehens. „Und da es nur darauf ankommen kann, für 
das Menſchenleben, wie es wirklich iſt, zu denken und zu ſchreiben, nicht für einen 
abſtrakten wiſſenſchaftlichen Menſchen, jo wird auch hier naturhiſioriſche Gegen 
ftändlich.eit und mythifches Schauen wieder eng verbunden Hand in Hand gehen.” 
Das Buch iſt allen ernſthaft ſuchenden Leſern nachdrücklich in die Hand zu geben. 

Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


f) LANDERKUNDLICHES 
AUS HEIMAT UND FERNE: 


Schmidt, Karl Friedrich, Das Wunderbuch unſerer Ret- 
mat. Die Wunder und Schönheiten Deutſchlands. Ill. 
Stuttgart: Perthes 1928. 256 5. 1 8.— 


Verfaſſer glaubt, daß am Aufbau der Landſchaft Deutſchlands und ihres 
geſamten organiſchen Lebens rund 200 Millionen Jahre gearbeitet haben. Von 
der wenig entſchleierten Urzeit an führt er uns durch das Dunkel der Vorzeit mit 
dem erſten Auftreten der Nienſchen in der älteren Steinzeit und weiter durch den 
Reigen der Jahrhunderte bis zur heutigen Welt der Schlote. — Wir erleben die 
Seit, als Deutſchland ein Teil des Weltenmeeres war, die Seit, als hier Lorbeeren 
nue Pal nen nuchſen, die der deutſchen Vulkane. Geſpannt lauſchen wir, wenn 
der Derfaffer erzählt von 5000 jährigen Gräbern, vom deutſchen Pompeji und 
anderen Denkmälern der Geſchichte. — Mit beſonderer Liebe ſpricht Schmidt von 
der Pracht und Kunft der alten Dome, Burgen und Rathäuſer, von den geiſtigen 
Kräften und weltlichen Mächten der Kirche, des Adels und der Bürger, die dieſe 
Bauwerke ſchufen. — Den Wundergarten deutſcher Landſchaft von den Grenzen der 
wolken bis zu den Dünen läßt Schmidt im Wechſel der Jahreszeiten in ſeiner 
ganzen Schönheit erſtehen. — Er will den Schleier von den Wundern der Der- 
gangenheit lüften, den Blick für die Wunder der Gegenwart ſchärfen, eine Ahnung 
von den Wundern der Zurunft geben. — Bei der Schilderung der Vorgänge in ber 
Ur- und der Vorzeit vergißt Schmidt hin und wieder die gebotene Dorficht bei der 
Wiedergabe noch wenig geſtützter Hypothefen, die hier allzuſehr als ſichere Wahr- 
heiten dargeſtellt find. — Derfaifer hat den Glauben der Jugend. Nicht Unter- 
gang des Abendlandes! Nein! Alle Geſchehniſſe bedeuten nicht ein Ende, ſondern 
einen Anfang, die Zukunft birgt die größten Wunder. — Er zitiert Platz: „Die 
vornehmſten Denkmäler unferer Zeit werden . . vor allem Gartenſtädte und Spiel- 
parke, Badeanſtalten und Bibliotheken fein, in denen die Sehnſucht unſeres Volkes 
nach Natur und Kultur befriedigt wird.“ — Das anregende Buch verdient weiteſte 
Verbreitung. Für Erwachſene und Jugendliche gleich empfehlenswert. 

A. Thiemann, Düſſeldorf. 
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Deutſche Lande — deutſche Kunft. Berlin: Deutſcher Kunftverlag 
Siehe Abt. III, d): Aus Kunft und Literatur. 


Mattenklodt, Wilhelm, Verlorene heimat. Als Schutztrupp⸗ 
ler und Farmer in Südweſt. Ill. Berlin: Parey 1928. 
296 5. M 9.— 
Mit 22 Jahren hat der Derfaffer 1908 feine weſtfäliſche Heimat verlaffen, 
um in Südweſtafrika bei den Schutztrupplern Dienſt zu tun. Schon nach 6 Mona- 
ten kauft er um einen geringen Preis eine 5000 Hektar große Farm, deren Wert 
fid) in 5jähriger fröhlicher Arbeit verdreifacht. Da erfährt er auf einer längeren 
Jagdreiſe, daß ſeit 8 Tagen der weltkrieg Europa erſchüttert. Durch feine Landes- 
kenntnis kann er als Patrouillenführer dienen, macht als ſolcher den Vormarſch 
nach Norden und die Eroberung des portugieſiſchen Forts Naulila mit, erlebt die 
Niederlage der Deutſchen gegen die Engländer in den Kämpfen am „Langen Bein- 
rich“. „Das Unglück war von Anfang an mit uns in Südweſtafrika“, meint 
Mattenklodt. Doch gab es auch Seiten wie in „Wwallenſteins Lager“ bei Würfel 
und Karten, ein afrikaniſches Landsknechtleben. Da nur die aktive Truppe inter- 
niert wird, kann der Derfaffer wieder feine Farm bewirtſchaften. Scharfe Worte 
ſpricht er gegen die jetzt folgende engliſche Herrſchaft. — Internierte deutſche 
Offiziere wünſchen Mattenklodts Hilfe zu ihrer Flucht nach Oſtafrika zu £ettom- 
Vorbeck. Der Fluchtplan wird verraten. Um der Strafe zu entgehen, flieht Matten- 
klodt und muß faſt 4 Jahre ein hartes friedlofes geben führen, ein unabhängiges 
Jägerleben in freier Wildnis. Entbehrung und Ueberfluß wechſeln. Don den 
Engländern werden Razzias auf ihn abgehalten. Seine Farm, alles was er in 
7jähriger Arbeit zuſtande gebracht hat, iſt verwildert, vernichtet. Da auch nach 
Friedens ſchluß feine Sicherheit gefährdet iſt, will er mit zwei anderen Flüchtlingen 
im Mai 1919 zur neutralen ſpaniſchen Kolonie. Ein beſchwerlicher Marſch. 
Unterwegs ändert er die Abſicht und geht zur Küſte, um vom Gouverneur die 
Heimfehr-Erlaubnis zu erbitten. Hier in £obito, faſt in Sicherheit, das Gepäck ſchon 
auf dem Schiffe, werden die drei durch Engländer und Portugieſen verhaftet. 
wieder gelingt die Flucht in die Berge. Nur das nackte Leben iſt gerettet. Von 
Askariſoldaten gefangen, werden die als „Frauen- und Kindermörder“ Derrufenen, 
in das portugieſiſche Fort Kalulu eingeliefert. Herkerhaft in Loanda folgt; in 
Ungewißheit und Grübeln gehen Monate dahin — die allerſchwerſten in Matten 
klodts Leben. Seine körperliche und ſeeliſche Widerſtandskraft erlahmt. Endlich 
erfolgt die Heimbeförderung nach Deutſchland. 11 Jahre Oſtafrika liegen hinter 
dem hart Geprüften. n 
Schlicht erzählt! Nirgends langweilig! Der letzte erlebnisreichſte Teil in 
geſchloſſener Darſtellung und geſchickter Steigerung. — Kolonialfreunde, auch Leſer 
abenteuerlicher Literatur und Jugendliche werden ſich an dem Buche erfreuen. 
A. Thiemann, Düſſeldorf. 


Grimm, Hans, Die dreizehn Briefe aus Deutſch⸗ 
Süd weſt⸗Afrika. München: Langen 1928. 103 S. 
M 2.— 


Als einſtiger Aapkoloniſt auf langjährigen Erfahrungen und Aenntniſſen 
von Land und Leuten fußend, verſucht Grimm fid) mit den heutigen Zuftänden in 
Südweſt auseinanderzuſetzen. Anſer ehemaliges Südweſt iſt bekanntlich Mandats 
gebiet, d. h. nicht engliſch, nicht buriſch; die ſüdafrikaniſche Union iſt einzig und 
allein die vorläufige Mandatsverwalterin, bis die europäiſche Politik eine ander- 
weitige Regelung trifft. Scharf geißelt Grimm, daß die Engländer und ſogar die 
Buren durch Ausweiſung der meiſten deutſchen Koloniſten und durch Bevorzugung 
ihrer Landsleute alles getan haben, um bei der heutigen paſſiven Aolonialpolitik 
der deutſchen Regierung das Land endgültig in ihren Beſitz zu bringen. Er ſchildert 
weiter rein ſachlich und wirtſchaftlich die Schwierigkeiten, an denen heute die 
Anſiedlung für Deutſche, ſelbſt gelernte Farmer und Handwerker, in Südweſt 
ſcheitern muß. 

Gewiß hat Grimm ſeine Briefe aus ehrlichem Herzen geſchrieben, und aus 
innerer Ueberzeugung vertritt er den Gedanken einer internationalen £Sfung des 
geſamten Kolonialproblems. Wenn er aber dabei erklärt, die höchſte Bedeutung 
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des Holoniallandes liege nicht in der wirtſchaftlichen Ausnutzung, ſondern auf 
moralifcher Seite, um eben Raum zu ſchaffen für feine „unruhigen“, „ungewöhn- 
lichen“, d. h. „deſtruktiven“ Elemente, ſo wird dieſer Anſchauung wohl allſeitig und 
ganz beſonders von unſeren erprobten Holonialfachleuten lebhaft widerſprochen 
werden. Grimm widerſpricht ſich m. E. aber auch ſelbſt, wenn er einerſeits einem 
deutſchen Holonialbeſitz ſo gut wie gar keinen wirtſchaftlichen Nutzen zubilligt, und 
andererſeits trotzdem ſo eifrig Propaganda für eine Kolonialpolitik treibt. Er ſetzt 
ſich dadurch dem Vorwurf aus, lediglich parteipolitiſche Ziele im Auge zu haben. 

So gern man ſeine Novellen und ſeinen groß angelegten Roman „Volk ohne 
Raum“ in Volksbüchereien einſtellen wird — vertritt er darin doch auch den 
kolonialen Gedanken weit wirkſamer — fo entbehrlich tft die vorliegende Schrift. 

A. Walther, Düffeldorf. 


Katz, Richard, Ein Bummel um die Welt. Zwei Jahre 
Weltreiſe auf Kamel und Schiene, Schiff und Auto. Ill. 
Berlin: Ullſtein 1927. 286 S. Lw. M 5.— 


Mit beſonderer Blickſchärfe ſchildert der Verfaſſer die unromantiſche Kehr- 
ſeite Indiens und die ſklapereiähnlichen Zuſtände auf der Inſel Derim. 
Europa tft ihm eine übervölkerte Mietskaſerne, doch verwirft er tropiſche Kolo- 
nien als neue Heimat für Europäer. Die weiße Raſſe braucht leere Länder mit 
Winter, die noch Raum haben für 500 Millionen Europäer. Das letzte Schlaraffen- 
land iſt wohl der Tongo- Archipel. Die Derfalfıng garantiert allen Tonga- 
neſen den Lebensunterhalt, dazu Schulunterricht und ärztliche Behandlung koſten⸗ 
los. Angſt, Neid und Eigenſucht ſind hier unbekannt, es gibt keine Schlöſſer an 
den Türen. Auf jeden Kopf ſtatt Schulden eine Bar-Reſerve. Eingeborene fahren 
im Auto durch ihre Hokosgärten, um die Kühe zum Melken zu treiben. Endergeb- 
nis: beſſere Geſundheit, höheres Glück, reinere Sitten, — Das früher als roman- 
tiſches Hüdſee-Paradies beſungene Tahiti iſt heute die „ziviliſierteſte“ aber auch 
„ſyphiliſierteſte“ Südſeeinſel. „Europäifche Kolonifation verdirbt zunächſt die 
Hafenſtadt, dann die Eingeborenen, zuletzt die Natur.“ — Im geſundeſten und 
ergiebigſten ande der Erde: Neuſeeland, wo Seit noch nicht Geld iſt, 
beſtehen keine ſozlalen Unterſchiede. Im übervölkerten Japan dagegen fühlt ber 
Derfaffer ein dumpfes unterirdifches Beben fəşlaler Not, eine aufſteigende Gefahr 
für das Land, vielleicht auch für die Welt. Während wir rufen: „Die gelbe 
Gefahr“, tönt es dort als Echo: „Die weiße Gefahr“. — In Amerika impo- 
nieren ihm vor allem die 55 Rieſenbäume im Noſemite-National-Park, 100 Meter 
hoch, 4000 Jahre ali, die Kulturen der Menſchen überdauernd. — Und fo geht 
der Bummel um die Welt weiter von Land zu Land. — 

Der Derfalfer räumt mit manchen ſchulmäßig erlernten Anſchauungen auf, 
wie ſich auch fein eigenes Urteil über fremde Völker im Verlauf der Reife geändert 
hat. Das Buch bedeutet keine wiſſenſchaftliche Bereicherung, es iſt eine flotte, 
journaliſtiſche Leitung. Die mit Humor gewürzten Schilderungen bereiten dem 
Leſer einige genußreiche Stunden, vermitteln auch manche Kenntnis von Land und 
Leuten. Die Ausſtattung könnte beſſer fein, doch unterſtützen die Bilder die vor- 
urteilsloſe Schilderung. Das Werk iſt für alle Dolfsfchichten brauchbar, mit etwas 
Surückbaltung bei Jugendlichen. A. Thiemann, Düſſeldorf. 


. 


Waibel, Leo, Dom Urwald zur Wüſte. Natur- und Lebens⸗ 
bilder aus Weſtafrika. Ill. 2. Aufl. Breslau: Hirt 1928. 
206 S. MN 6.— 


Der Derfaffer, Wiſſenſchaftler und ausgezeichneter Afrikakenner, möchte durch 
dieſes Buch geographiſche Bildung im deutſchen Volke verbreiten helfen, da er 
überzeugt iſt, daß der Gewaltfrieden nicht die endgültige territoriale Aufteilung 
der Länder gebracht hat und nach Derluft der Kolonien geographiſches Weltwiſſen 
nötiger iſt denn je. — Eichendorffſche Stimmung durchzieht oft feine Schilde- 
rungen, nur daß an Stelle des Lieblichen der deutſchen Wälder hier die Urnatur 
des tropiſchen Waldes in ſeiner ſtrotzenden Lebenskraft beſungen wird. 
Doch dieſe Wälder laſſen nur eine zwerghafte Bevölkerung aufkommen, die einen 
harten Kampf ums Daſein führen muß, die aus Not der Menſchenfreſſerei verfiel. 
Die deutſche Erſchließung des Landes änderte alle Zuftände von Grund aus. — 
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Anders geartet iſt die Natur der ſonnendurchglühten Savanne. 
Intelligente Häuptlinge einigen hier die Stämme zu ſtaatlichen Verbänden. Die 
Städte, obwohl die Hahl ihrer Einwohner bis zu 20 000 zuweilen anwächſt, bleiben 
große Dörfer. Bier iſt eine in fich abgeſchloſſene Kultur. Leider fehlt dem Lande 
zur lohnenden Beſiedlung durch Europäer der Bahnbau. — Wieder ein anderes 
Naturgebiet iſt die unendliche ſubtropiſche Steppe mit ihren farbenfrohen 
Sonnenauf- und -untergängen. Heute iſt hier das frühere reiche Tierleben dem 
Untergang geweiht. Dafür werden einige 100 000 Menſchen mehr ihr Daſein friſten 
können. — Sum Abſchluß ſchildert der Derfaffer die Wü ſte, groß und furchtbar 
in ihrer nackten Schönheit und den unheimlich klaren Farben; ſie wird für den 
Menſchen unbewohnbar bleiben, 

Das mit guten Bildern ausgeſtattete, auch ſtiliſtiſch hervorragende Werk 
vereint wiſſenſchaftlichen Ernſt, Naturliebe und deutſche Geſinnung. Es kann allen 
Dolfsbüchereien zur Anſchaffung empfohlen werden. : 
A. Thiemann, Düſſeldorf. 


Bergmann, Sten, Auf Schi und Rundeſchlitten durch 
Hamtſchatka. Stuttgart: Strecker & Schröder 1928. 

VII, 199 5. Geb. M 6.— 

Es gibt über Sibirien wenig volkstümlich-ethnographiſche Bücher. Auch in 

der reichhaltigen Brockhaus' ſchen Sammlung, „Reifen und Abenteuer“ fehlt Sibirien 
völlig. Ueber Oſtſibirien beſitzen wir ſeit einigen Jahren eines der vorzüglichſten 
völkerkundlichen Reiſewerke überhaupt: Arſenjew „In der Wildnis Oſtſibiriens“. 
Für Kamtfchatfa im beſonderen blieb Kennan's „Geltleben“ die einzige „ſpan⸗ 
nende“ Literatur. Nun hat ein ſchwediſcher Naturforſcher, der mit vier Begleitern 
in einer 3jährigen Expedition Hamtſchatka durchreiſte, feine Beobachtungen und 
Erlebniſſe in dem volkstümlichen Werk „Vulkane, Bären und Nomaden“ ver- 
re Ein Auszug daraus, der die Schilderungen der Winterfahrten und 
vieles über Sitten und Gewohnheiten der Hamtſchadalen, Korjafen und Lamuten 
bietet, erſchien unter dem Titel „Auf Schi und Hundefchlitten durch Aamtſchatka“. 
Dies Buch macht Kennan’s journaliſtiſche und inhaltlich arme Plauderei entbehr- 


lich. 

Eine unfreiwillige Reife durch eine Schneewüſte von 800 Kilometern mit 
ganz vereinzelten Dörfern gibt Gelegenheit, ein vollſtändiges Bild der Landſchaft, 
der Tierwelt (Sobelfang!), der Lebensweiſe der verſchmutzten und gaſtfreundlichen 
Bewohner zu entrollen. Die Ereigniſſe und Abenteuer der wagemutigen Reife 
werden, wie fie kommen, dem Leſer dargeboten. Hervorragende Aufnahmen 
beleben den Text. Allen Kreifen iſt das Buch zu empfehlen. 

Dr. W. Ropert, Düffeldorf. 


Hermann, Franz, Auf Wanderſchaft ins Wunderland. 

Eine abenteuerliche Fahrt von Paſſau nach Indien, quer 

durch die Lande des Islam. Ill. Leipzig: Koehler 1928. 

319 S. Karton. M 5.85, Lw. M 5.50 

Die Erlebniffe zweier junger Menſchen, die, — „um deutſchen Geiſt ins fremde 

Land zu tragen, auf daß die Heimat wieder mächtig werde“! — nur mit dem 

Allernotwendigſten ausgeſtattet um die Erde wandern wollen und dabei bonauab- 

wärts durch Kleinafien und Perſien bis nach Indien gelangen, wo fie von den 

Engländern an der Weiterwanderung gehindert werden, und von wo ſie dann 

wieder in die Heimat zurückkehren. In einfacher Sprache lebendig und anſchaulich 

geſchrieben, bietet das Buch manche treffende Beobachtung und ſpannende Schil⸗ 

derung der verſchiedenſten Abenteuer. In den Dolfsbüchereien namentlich für die 
Ausleihe an Jugendliche geeignet. M. Schaefer, Elberfeld. 


Lawrence, T. E., Aufſtand in der Wüſte. Leipzig: Liſt 1928. 
XI, 555 S. 1 0.— 


Im Weltkrieg gelang es um 1917 dem jungen, engliſchen Privatgelehrten 
und Orientaliſten Lawrence die einander bisher feindlichen Stämme Arabiens 
unter dem nationalen Traumgedanken: Großarabien (Hauptſtadt: das glanzvolle 
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Damaskus) zu einigen und als Englands Waffenträger gegen die Türkei zu miß- 
brauchen. In fpannendem Bericht und ſtimmungsvollen Bildern verſteht der Der- 
faffer — geiſtiger Führer kriegeriſcher Scharen unter ihrem König Faiſal — 
feinen Weg durch die Wüſte Damaskus von Djidda am Roten Meere aus darzu- 
ſtellen, ſodaß ſein Buch zugleich als exotiſcher Abenteurerroman, wie auch als 
kultur- und völkergeſchichtlich wertvolle Keiſeſchrift Dolfsbüchereien empfohlen 
werden kann. Auch Jugendlichen bietet es einwandfreie, feſſelnde Unterhaltung 
und Belehrung vom erſten, ſtark anſchaulichen Satz an: „Als wir endlich im 
Außenhafen von Djidda vor Anker gingen, angeſichts der weißen Stadt, die ſchwe⸗ 
bend hing zwiſchen dem flammenden Himmel und ſeiner Spiegelung, die leuchtend 
über die weite Lagune hin wallte, da kam Arabiens Glut gleich einem gezückten 
Schwert über uns und machte uns ſtumm.“ Dr. F. Dogeler, Düſſeldorf. 


Nanſen, Fridtjof, Betrogenes Polk. Eine Studienreiſe durch 
Georgien und Armenien als Gberkommiſſar des Dölker— 
bundes. Ill. Leipzig: Brockhaus 1928. 349 S. M 16.— 

Nanſen ſchildert ſeine Fahrt (Juni 1924) nach Armenien; das „Betrogene 
Dolf”: weil vom Völkerbund in feinen Erwartungen enttäuſcht. Seine erſte Auf- 
gabe iſt, von den 5000 um Konſtantinopel hauſenden armenifchen Flüchtlingen, 
denen ein trauriges Los beſchieden war, 800 baldmöglichſt nach Armenien zurück 
zu führen. In Eriwan, der Hauptſtadt der armeniſchen Republik, Stadt der 
Gärten, beginnt Nanſens Tätigkeit. Das Land, der Schauplatz der alten Sagen 
früheſter Menſchheitsgeſchichte, weiſt große landſchaftliche Gegenſätze auf ... der 5000 
Meter hohe Ararat, „dem kein Berg auf Erden gleicht“, der Dulfan Alagös, beide 
auch im Sommer ſchneebedeckt, Euphrat und Tigris, hohe Felſen, kahle Wüſten, 
mächtige Wälder. Armenien iſt zu 90 % Ackerbauland mit wenig entwickelten 
induſtriellen Möglichkeiten. Die Bewäſſerung der bisher unfruchtbaren Ebenen 
verfchafft 1000 Familien Heimſtätten. Die Unterfuchung weiterer Möglichkeiten, 
unfruchtbares Land durch künſtliche Bewäſſerung anbaufähig zu machen, iſt der 
Zweck der Reife Nanſens und der ihn begleitenden Aommiſſion. — Stets zeigt 
Nanſen ſeine Forſchernatur. So beſichtigt er u. a. das neue Bibliotheksgebäude in 
Etſchmiadin mit feinen koſtbaren Schätzen alter armeniſcher Handſchriften und 
Svangelienbücher. 5 

Nicht nur pflichtgemäß feinem Auftrage entſprechend handelt Nanſen. Das 
„betrogene Volk“ der Armenier beſitzt feine ganze Sympathie. Er ſtellt die Frage: 
„Bat irgend ein Dolf auf der weiten Erde eine fo ununterbrochene Kette unmenfc- 
licher Leiden durchgemacht? Hat aber auch irgend ein anderes Dolf zähere Lebens- 
kraft in allen grauſamen Wechſelfällen der Geſchichte bewieſen?“ 

Nanſens Buch macht den Leſer bekannt mit Armeniens Uulturgeſchichte, 
Geographie, Religion, Kunſt, Landwirtſchaft u. a. m. Der Sechsundfechzigjährige 
hat hier ein Werk geſchaffen, das, wenn auch nicht ganz in der friſchen 
Art ſeiner erſten Bücher geſchrieben, durch Erſchließung der armeniſchen 
Kultur und fein ehrliches Eintreten für die Amenier wertvoll iſt. Nanſen zeigt 
ſich hier von der menſchlichſten Seite. Das Buch kann allen Leſerkreiſen empfohlen 
werden. A. Thiemann, Düffeldorf. 


Fckbius, Jan, Java. Erzählungen aus Niederländiſch⸗Indien. Ill. 
Berlin: Stilfe 1928. 200 S. Geb. MH 10.— 


Derfaffer „erzählt“ (daher der irreführende Untertitel) von feinem lang- 
jährigen Beamtenleben auf Java, das allein ſchon fo groß wie Deutſchland iſt und 
40 Millionen braune Einwohner hat, wozu noch ungezählte Chineſen und Araber 
als Kaufleute und Händler kommen. Wie nun die verhältnismäßig winzige Anzahl 
Holländer fid) herrſchend und koloniſierend mit den Japanen friedlich auseinander- 
ſetzt und eine beſondere wertvolle Stütze an den Indos, den europäiſchen Mifch- 
lingen von Weiß und Braun findet, wird im Beiſpiel eigenen Erlebens in kleinen 
anſchaulichen Stimmungsbildern — ohne jede beſondere novelliſtiſche Zuſpitzung — 
plaudernd vorgeführt. Hierbei prägt fid) klar der unüberbrückbare kulturelle Gegen- 
ſatz zwiſchen altüberliefertem, indiſchem Gemeinſchaftsleben und dem europäiſch 
ziviliſierten und ziviliſierenden, raſſefremden Individualismus der herrſchenden 
Minderheit aus. Trotz aller opferreichen Bindungsverſuche erweiſt ſich eine aus- 
gleichende Derfchmelzung im organiſchen Zuſammenhalt unmöglich. Niederländiſch⸗ 
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Indien, im Ganzen fo groß wie Europa, vom kleinen Holland verwaltet, erſcheint 
in dieſem Buch des holländiſchen Derfafiers trotzdem in jeder Hinſicht glücklicher 
als fein Nachbargebiet Britiſch-Indien, wo der Engländer den eingeborenen 
Völkern all ihre Eigenarten unangetaſtet läßt und fid) auf die politiſche Oberherr- 
ſchaft — und kapitaliſtiſche Ausnützung beſchränken ſoll. 

Das Buch iſt trotz des hohen Preiſes (Funftvolle Ausſtattung in Druck und 
Bild, geb. in Rohfeide) Volksbüchereien zu empfehlen, da es beſchaulichen £efern 
ein feſſelndes Wirklichkeitsbild vom javaniſchen Leben gibt, das techniſch modern 
mit abendländiſchem Tempo aufreibend in tropiſcher Glut dahin ſauſt und zugleich 
altindiſch-tonſervativ, betrachtend, ruhig, allzuruhig iſt. 


Dr. F. Vogeler, Düſſeldorf. 


Dorfmann, Jakob, Im Lande der Rekordzahlen. Ameri⸗ 
kaniſche Keiſeſkizzen. Wien, Berlin: Verl. f. Literatur u. 
Politik 1927. 184 S. Lw. M 3.50 


Es gibt bereits eine große Anzahl guter europäifcher, vor allem auch deut- 
ſcher Schilderungen der Kultur der Vereinigten Staaten von Amerika (wie von 
Halfeld, Bonn, Moog, Feiler u. a.). Es iſt in dieſer Eiteratur ſchon oft auf die 
Schattenſeiten des Amerikanismus hingewieſen worden. Das Buch des fomjet- 
ruſſiſchen Ingenieurs Dorfmann, der die gleiche kritiſche Einftellung zu Amerika 
hat, iſt trotzdem leſenswert und für die Dolfsbüchereien ſehr geeignet. Dorfmann 
bringt keine fchwerverftändlihen Kulturanalyfen. Die Stärke feines Buches iſt 
eine einfache ſachliche Schilderung des alltäglichen gebens der Amerikaner, deſſen 
Charakteriſtita ſehr genau und ſcharf geſehen find. Dabei iſt allerdings deutlich 
die Tendenz zu ſpüren, die wirtſchaftliche Lage des amerikaniſchen Arbeitnehmers 
möglichſt ſchwarz zu malen. Andererſeits imponieren dem Ingenieur Dorfmann 
faſt wider Willen die techniſchen Spitzenleiſtungen der amerikaniſchen Induſtrie 
außerordentlich. — Für alle Bevölkerungskreiſe. Dr. E. Brandt, Opladen. 


Schück, Walter, Braſilien. Dolf und Land. Ill. Berlin⸗Neu⸗ 
Sinfenfrug: Paetel 1928. 165 S. 4 11.— 


In bewußter Abkehr von allen bisher erſchienenen Propagandawerken, die 
ſtets nur ein beſtimmtes Zweckbild Braſiliens entwerfen, und im Gegenſatz zu der 
großen Fülle rein perſönlicher Erlebniſſe und Berichte von Keifenden und For- 
ſchern liegt hier aus der Feder eines durchaus objektiv urteilenden Deutſchbraſilia⸗ 
ners eine populär-wiſſenſchaftliche Abhandlung vor, die ohne Schönfärberei das 
Braſilien von heute ſchildert. 

Schück geht aus von der Geſchichte Braſiliens, das ſich aus einer ehemalig 
portugieſiſchen Kolonie zu einer Kulturnation entwickelt hat und heute als junges 
Land noch reiche Entwicklungs möglichkeiten bietet, wenn es feine wichtigſten 
Gegenwartsaufgaben: Verbeſſerung der Produktionsmethoden und Transportge⸗ 
legenheiten, ſowie Bekämpfung des Analphabetismus durchzuführen vermag. Einer 
baldigen Löſung dieſer Probleme ſteht zunächſt noch die mangelhafte politiſche 
Organiſation im Wege. Der breiten Maſſe fehlt nämlich noch jegliche Grundlage 
einer uns ſelbſtverſtändlichen Volksbildung. Sie läßt fid) beherrſchen von einer 
dünnen Oberſchicht Intellektueller, die nur eigene Intereſſen im Auge hat, ſelten 
oder nie das Wohl des Ganzen. Erſt Loslöſung des braſilianiſchen Geiſteslebens 
von fremder, vornehmlich franzöſiſcher Abhängigkeit kann die Grundlage für eine 
bodenſtändige braſilianiſche Kultur ſchaffen. Nur die Preſſe nimmt eine rühmliche 
Sonderſtellung ein, fie iſt allein Ausdruck einer typiſch braſilianiſchen Geiſtesrich⸗ 
tung; durch ihre enge Fühlung mit dem Publikum ein getreues Spiegelbild der 
öffentlichen Meinung und zugleich ein nicht zu unterſchätzender Machtfaktor. — 

Das mit vorzüglichem Bild- und Kartenmaterial ausgeftattete Werk redet 
eine eindringliche, aufklärende aber auch warnende Sprache, die von allen Auswan⸗ 
derungsluſtigen gehört werden ſollte. Es gibt aber auch jedem Volkswirtſchaftler 
Anregung und wertvolle Unterlagen, unterſtützt durch zahlreiche Statiſtiken und 
ergänzt durch eine Bibliographie über Braſilienliteratur. — Die Anſchaffung iſt 
daher allen Büchereien zu empfehlen. A. Walther, Düſſeldorf. 
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Colditz, Rudolf von, Unter Gauchos und Siedlern in 
Argentinien. Berlin: Safari-Derlag 1928. 260 S. 
Geb. M 8.— 


Der vor einem Jahr in Düffeldorf als argentiniſcher Konful geſtorbene Der- 
faſſer hat früher lange in Amerika gelebt. Das vorliegende aus dem Nachlaß 
herausgegebene Werk ſtellt den Bericht einer Reiſe dar, die er im Jahre 1924 
unternahm, um fid) über die gegenwärtigen Derhältntife in Argentinien, beſonders 
über die Anſiedlungsmöglichkeiten, zu orientieren. 

Wie bei dem Charakter des Landes nicht anders zu erwarten, waren auf 
dieſer Reife manche Abenteuer zu beſtehen. Colditz verweilt gern bei ſolch unvor⸗ 
hergeſehenen Zwiſchenfällen, die er lebendig zu erzählen weiß, verliert aber nie den 
eigentlichen Sweck aus dem Auge, der ihn hergeführt: Erfahrungen zu ſammeln, 
damit er ſpäter in Europa den Aus wandernden mit gutem Rat zur Seite ſtehen 
kann. So hören wir viel über die Wirtſchaftslage des Landes, ſein Klima, ſeine 
Bodengeſtaltung. Auch die Schönheit des an die Alpen erinnernden Gebirges wird 
müt beredtem Wort geſchildert. — Das aufſchluß reiche Werk gehört in jede Bücherei. 

M. Hartwig, Solingen. 


Houben, Heinrich Hubert, Der Ruf des Nordens. Leipzig: 
Koehler & Amelang 1928. 320 S. M 5.— 


Unbezwingbare Sehnſucht des Menſchen, die geheimnisvolle Welt des ewigen 
Eiſes zu erforſchen, ließ ſchon im Mittelalter primitiv ausgerüſtete Expeditionen 
zum Norden ziehen, die nach unſagbaren Gefahren, Orgien des Zungers und der 
Kälte erduldend, unbekanntes Inſelland zu entdecken hofften. Unerhörtes wurde 
an Mut, Selbſterziehung, zäher Energie von dieſen Abenteurern und Forſchern 
gefordert. — Jahrhundertelang war der Gedanke, durch die Arktis eine Waſſer⸗ 
ſtraße nach China und Indien zu entdecken, die Triebfeder aller Unterſuchungen. 
Diele der ausgezogenen Expeditionen blieben ewig verſchollen. Jedes einzelne dieſer 
Unternehmen ſchildert Houben erlebnistreu, teilweiſe unter Benutzung von Tage- 
buchaufzeichnungen. Bekannte Männer wie Roß, Franklin, Nan ſen, Cook, Peary 
begleiten wir auf ihren Nordpolfahrten, auch die Bezwinger des ewigen Eifes durch 
Flugzeug und Luftſchiff wie Amundſen und Nobile. 

Das ebenſo ſachlich wie ſpannend geſchriebene Buch wird Jugendlichen und 
Erwachſenen ein Miterleben aller Abenteuer bedeuten. 3 

L. Kaften, Düffeldorf. 


Mohr, Adrian, Was ich in Island ſah. Plaudereien vom 
Polarkreis. Berlin: Uhlmann 1925. 258 S. M 10.— 
Langjähriger Aufenthalt in Island ermöglichte dem Derfaffer eingehende 
Studien und gab ihm eine Fülle von Kenntniſſen, die in dieſem Werke niederge- 
legt find, das von feiner Liebe zu dieſer ſagenreichen, wenig bekannten und allzu 
oft verfannten Inſel zeugt. Eingehend berichtet der Derfalfer, wie die Natur 
auf die Isländer gewirkt hat, welche Entwicklungs möglichkeiten in ihnen liegen, 
gibt uns ein Bild ihres kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens. Wir gewinnen 
einen Eindruck von der Größe und Eigenart der Landſchaft, der Dulfan- und 
Gletſcherwelt Islands, von der Schönheit der kurzen Sommertage und der eigen- 
artig reizvollen Wintermonate. Neben dieſen Ausführungen verſucht der Derfaffer 
allgemein verſtändliche Erklärungen mancher Naturvorgänge (Nordlicht) und einen 
Ueberblick über die Entſtehungsgeſchichte Islands zu geben. — : 

In leicht verſtändlichem Plauderton berichtet der Verfaſſer von feinen Erfah- 
rungen, verzichtet aber auf intereſſante Reiſeabenteuer. Das völkerkundlich und 
geographiſch intereſſante, mit guten Abbildungen ausgeftattete Reiſewerk kann 
allen Büchereien empfohlen werden. M. Schulz, Düffeldorf. 


Heye, Artur, Meine Brüder. Bilderbuch einer langen Fahrt 
durch befremdliche Länder und Seiten. Ill. Berlin: Safari⸗ 
Verlag 1928. 265 S. M 5.80 


Den Inhalt des neuen Buches von eye, der diesmal die Reife nach einem 
Naturſchutzpark in Zentralafrika mit bunten Erlebniſſen unter Menſchen und 
Tieren erzählt, zu beſchreiben und feinen Wert für die Anſchaffung in Volks- 
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büchereien empfehlend hervorzuheben, erübrigt fid), Ueberall werden abenteuer- 
hungrige Leſer gern auch nach dieſem Heye greifen und an den frifchen, humor- 
vollen, allerdings nicht immer kontrollierbaren, wohl aber wahrhaft anmutenden 
Schilderungen Erholung und Erweiterung ihres Horizonts finden. Und auch der 
kritiſche Leſer wird ſich dem großen Erzählertalent nicht entziehen, wenn auch hin 
und wieder die Befürchtung eines Stillſtandes in der Kunſt Heres den Wunſch 
erſtehen läßt, der Dichter hexe möchte dem „glänzenden“ Berichterſtatter 
Heye zum eigenen Heile auf die Finger ſehen. M. Schaefer, Elberfeld. 


g) AUS DEM II ERLEBEN: 


Berg, Bengt, Tookern. Der See der wilden Schwäne. Berlin: 
Reimer, Dohfen 1928. 228 S. M 10.50 


Bengt Bergs Tierbücher find in den Dolfsbüchereien ſeit langem bekannt 
und erfreuen ſich mit Kecht großer Beliebtheit. Diesmal gilt ſeine verſtändnisvolle, 
eindringliche Beobachtungsgabe der heimiſchen Tierwelt. Tookern, ein einſamer 
See in der ſchwediſchen Ebene, iſt die Heimat zahlloſer wildſchwäne. Hier bauen 
ſie ihre Neſter, ziehen ihre Jungen auf, vereinigen ſich im frohen Spiel und leben 
ein ſeltſam ſcheues, von Menſchen nur mühſelig zu beobachtendes Daſein. In 
dieſe faſt verſchloſſene Welt der ſtolzen, ſchönen Tiere iſt Bengt Berg mit ſeiner 
Kamera eingedrungen, hat fie in ihrem Tun und Treiben belauſcht und eine Fülle 
von ausgezeichneten Aufnahmen erworben, die feine liebevollen und ſehr lebendig 
erzählten Schilderungen der Sing- und Höderfhwäne wertvoll ergänzen und uns 
durch ihre Schönheit anziehen. Gleichzeitig mit den wilden Schwänen hauſen noch 
unzählige Scharen von Waſſervögeln und Waſſertieren am und im See, die Bengt 
Berg ebenſo verſtehend beobachtet und in Wort und Bild dargeſtellt hat, z. B. den 
fleckigen Kohrſpatz, die vertrauensvolle Waſſerratte, den beutegierigen Rohrweih, 
das ſchnelle Bleßhuhn, die Wildente in mannigfachen Abarten und den klugen 
wachſamen Brachvogel. 

Bengt Berg vermittelt lebendiges Wiſſen von dem vielgeſtaltigen Dogelleben 
feiner Heimat und erweckt darüber hinaus Derftändnis und Freude an allen großen 
und kleinen Vorgängen in der weiten Natur. — Für alle Leſer, vor allen Dingen 
für Tierliebhaber. M. Schulz, Düffelborf. 


Eipper, Paul, Tiere ſehen dich an. Mit Bilderſtudien nach 
Griginalaufnahmen von HB. Walther. Berlin: Reimer, 
Dohfen 1928. 165 S. M 8.50 


„Su den Tieren gehen, heißt fid) heimbegeben.“ Unter dieſem Motto hat 
Paul Eipper feine in vielen Jahren geſammelten Erfahrungen mit Tieren heraus- 
gegeben. Es handelt ſich nicht um ſpannende Jagderlebniſſe oder Abenteuer, noch 
liegt ihm daran, irgend ein Wiſſen oder Gelehrſamkeiten zu vermitteln, ſondern er 
erzählt ſchlicht und natürlich von ſeinen Beobachtungen in zoologiſchen Gärten und 
Tierhäufern. Frei von jeder menſchlichen Ueberheblichkeit, erfüllt von Liebe, 
Demut und Andacht geht Eipper zu den Tieren; ſieht die Tiere an, und ſie ſehen 
ihn an; hält ſo ſtumme Swieſprache mit allen Geſchöpfen der Natur und erlebt ſie 
unmittelbar. Eine Mannigfaltigkeit von Tierindividualitäten zieht an 
uns vorüber, die ſelten ſo tief in ihrer Eigenart erfaßt ſind. Allen Tieren bringt 
der Derfaffer das gleiche Intereſſe entgegen und beobachtet alle in ſelbſtloſer Hin- 
gegebenheit: Elefanten, Zebras, Löwen, Tiger, Vögel und Waſſertiere; vor allen 
Dingen aber die vielfältigen Erſcheinungen aus der Welt der Affen. Eipper will 
zeigen, wie die Tiere eigentlich find und Kenntnis von ihren Lebensgewohnheiten, 
Lebenstrieben geben. Er ſieht Einzelſchickſale und Zuſammenhänge und betrachtet 
alle Tiere als Geſchöpfe mit eigenem Anrecht ans Leben, „von der gleichen Lebens- 
kraft ergriffen wie der Menſch“. — Wohl handelt es ſich hier immer um gefangene 
Tiere, aber Eipper glaubt den Soo rechtfertigen zu können, wenn zwei Bedin- 
gungen: „Platz“ und „von jeder Art ein Paar“, erfüllt werden. 

Das in jeder Hinficht wertvolle Buch kommt zur Einſtellung für alle 
Büchereien in Frage. M. Schulz, Düſſeldorf. 
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Pergaud, Louis, Mart und Margot. Ernfte und heitere Tier⸗ 
geſchichten. Ill. Berlin: Bong & Co. 1927. 228 S. A 7.— 


In dem Bande find 8 Tiergeſchichten vereinigt. Sie erzählen vom Stein- 
marder, der fid) zwar aus einer Falle befreit hat, aber im Kampf mit dem Buſſard 
fein £eben verliert; von dem Leben der Elſter in Freiheit und Gefangenſchaft und 
ihrem Ende durch die explodierende Petroleumlampe; vom Eichhörnchen, von der 
Derfhwörung des Haninchenvolkes gegen den einſamen Waldhaſen; von der Flucht 
des Maulwurfweibchens vor dem Männchen; vom Froſch, der ſchon halb von der 
Natter verſchlungen und mit ihr vom Sperber in die Luft emporgetragen, gerettet 
wird; vom Schickſal des Fuchſes, der vom Wilderer ausgehungert und gefangen, 
mit einer Schelle am Halſe wieder in die Freiheit geſchickt wird, und, jetzt zum 
Jagen untauglich, bald zugrundegeht. 

Nach der Ankündigung des Verlegers wurde das Buch in Frankreich mit 
dem Boncourt-Preis ausgezeichnet. Es iſt nicht recht verſtändlich, welche Tuali⸗ 
täten die Preisrichter zu dieſer Auszeichnung bewogen haben könnten. Don einer 
Geſtaltung des Tierlebens, von dem belebenden Atem des Dichters iſt nichts zu 
ſpüren. An Stelle des Notwendigen tritt das Zufällige; die Geſchichten find 
weder ernſt noch heiter, ſondern einfach läppiſch. Für Jugendliche iſt das Buch 
wegen der krampfigen Sexualität der Maulwurfsgeſchichte ebenfalls nicht zu ver⸗ 
wenden. — Für Büchereien abzulehnen. E. Strangmeier, Hilden. 


Sokolowsky, Alexander, Carl Ragenbed und fein Werk. 
Ill. Leipzig: Haberland 1928. 176 S. Geb. M 12.— 


In den Mittelpunkt feines Buches ſtellt Sokolowsky den Stellinger Tier- 
park, Bagenbeds Lebenswerk. Er ſelbſt hat als Aſſiſtent das Werden des großen 
Unternehmens von den erſten Anfängen an miterlebt und darf ſich mit Recht daher 
berufen fühlen, dieſes Buch zu ſchreiben. Perſönlich leitet ihn dabei auch ein 
ſtarkes Gefühl der Verehrung für den Mann, dem er viel zu verdanken hat. Wenn 
das manchmal etwas überſchwänglich zum Ausdruck kommt, ſo iſt das ein kleiner 
Schönheitsfehler, den man gern in Kauf nimmt. Denn das bewußt volkstümlich 
gehaltene Buch iſt mit viel Begeiſterung für die Sache geſchrieben und bietet, unter- 
ſtützt durch eine Anzahl ſchöner Bilder, jedem Tierfreund eine Fülle intereſſanter 
Einzelheiten aus dem Leben der Tiere. Es ſollte in keiner Bücherei fehlen. 

Einleitend gibt Sofolomsfy zunächſt einen kurzen Abriß feines eigenen 
werdegangs und ſchildert dann in zwei Kapiteln Hagenbecks Bedeutung als Erzie- 
her und feinen Einfluß auf die Tier- und Dölferbiologie. Dem folgt eine Dar- 
ſtellung des Tierparkes, die ſich in der Gliederung der einzelnen Abſchnitte an die 
Anlage des Parkes hält, der zum erſten Male in ſolchem Umfange praktiſch verſucht 
hat, die Tiere nach landſchaftsgeographiſchen Geſichtspunkten zuſammenzufaſſen 
und ihnen möglichſt die gleiche Umgebung zu ſchaffen wie in der Freiheit. Den 
Beſchluß bildet ein Kapitel über die Hagenbeckſchen Völkerſchauen. 

K. Hartwig, Solingen. 


h) ZUR GEGENWÄRTIGEN 
.. SOZIALPOLITISCHEN LAGE: 


Delbrück, Joachim von, Der Tag ohne Licht. 6 Monate unter 
Bergleuten. Berlin: Verl. für Kulturpolitik 1928. 151 S. 
Geh. M 5.— 


Ein gebildeter junger Menſch, der als „Kumpel“ unter Bergleuten lebte und 
wohnte, ordnete die Erlebniſſe von 6 Monaten zu einem ESſſax. Er ſpricht darin 
von des Bergmanns Arbeit, Familie, Erholung, von der Umwelt und einer 
Kataftrophe, die auf „Miniſter Stein“ fid) ereignete, Ein Aapitel hiſtoriſcher Merk⸗ 
punkte leitet vorzüglich die 15 Bilder ein, und eine Tabelle der Grubenunglücke in 
aller welt beſchließt ſein „Tag ohne Licht“ benanntes Buch. Der Inhalt iſt nicht 
überreich. Ein Kapitel „Ueber den Stand des Bergmanns“ hat nur 41 Seilen. 
Dennoch iſt das Buch, über der Materie ſtehend, mit Materie gefüllt. Er verſucht 
jedes Licht aufzufangen, in dem ein Bergmannsleben weſenhaft erſcheint. Es fit 
mehr als gute Wiedergabe des Eindrucks. Mit offenem Auge wurde hier gefehen 
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und mit echter Teilnahme erlebt. Das Buch iſt eher einer gehobenen Leſerſchicht 
zu empfehlen als derjenigen, der es gewidmet iſt, „dem deutſchen Bergmann“. Es 
lommt für Volksbüchereien induſtrieller Gebiete in Frage. 

Dr. W. Ropertz, Düſſeldorf. 


Schapowalow, Alekſander Sſidorowitſch, Auf dem Wege zum 
Utarxismus. Erinnerungen eines Arbeiterrevolutio- 
närs. 5. Aufl. 559 S. 


Pjatnizki, Oſſip, Aufzeichnungen eines Bolſchewiks. 
Erinnerungen aus den Jahren 1896— 1917. 307 S. Berlin, 

Wien: Berl. f. Literatur und Politik 1926—1927. 
je M 4.—, geb. NM 6.— 


Ueber die Geſchichte der Bolſchewiki erſchien bisher in deutſcher Sprache 
nur die „Geſchichte der kommuniſtiſchen Partei Rußlands (Bolſchewiki), von 
Sinowjew, die allerdings ſehr klar und überſichtlich iſt. Die K. P. Ruß lands 
bemüht ſich jetzt ein Jahrzehnt nach der Oktoberrevolution insbeſondere um die 
Geſchichte der revolutionären Periode der Bolſchewiki während der beiden letzten 
Jahrzehnte des Zarismus. Die „Iſtpart“, d. i. die mit dem Studium der Geſchichte 
der Dftoberrevolution und der K. P. betraute Abteilung des Sentralkomitees der 
UM. P. der Sowjetunion, hat mit der Herausgabe einer Memoirenreihe „In den 
Reihen der Revolution“ begonnen, deren erſte beiden Bände von Schapowalow 
und Pjatnizki vorliegen. 

Das Buch von Schapowalow führt mit Recht den Untertitel: „Erinnerungen 
eines Arbeiterrevolutionärs.“ Es iſt der typiſche Entwicklungsgang des ruſſiſchen 
Proletariers, der fid) in der Zeit um 1890, als es weder Parteien noch Gewerk 
ſchaften gab, trotz feiner geiſtigen Iſolierung zum Marxismus durcharbeitete, dann 
ganz in der Kleinarbeit der Parteien aufging und erſt in Gefängnis und Ver- 
bannung ein vollkommener Revolutionär wurde. Schapowalows ehrliche Begei- 
ſterung und ſein „herzliches Verhältnis zum Menſchen“ (Maxim Gorki) erinnern 
an Sinclairs „Jimmie Higgins“ und ſpornen den Leſer zum Kampf für Freiheit und 
Menſchlichkeit an, auch wenn er nicht überzeugter Bolſchewik iſt. Der inneren 
ſittlichen Kraft der Erinnerungen entſpricht eine lebendige, farbige Darſtellung. 

Die Aufzeichnungen Pjatnizkis find quellenmäßig intereſſanter als Schapo- 
walows Erinnerungen, im übrigen aber ſind ſie im Vergleich damit eine ſehr 
trockene Lebenschronik. Pjatnizki ſpielt in der Geſchichte der K. P. eine ziemliche 
Rolle. Er leitete jahrelang den Schmuggel revolutionärer Literatur über die 
oſtpreuß iſche Grenze, und feine Tätigkeit bildete den Mittelpunkt des bekannten 
Hönigsberger Prozeſſes vom 12. bis 25. Juli 1904, in dem die reaktionäre preu- 
ßiſche Regierung und Juſtiz ſich ſo ſehr blamierten. Durch Pjatnizkis Erinnerungen 
werden vor allem die Arbeits- und Organiſationsmethoden deutlich, die die Bol- 
ſchewiki zu einem ganzen Syſtem ausbildeten. — Nach dem Geſagten eignen fid) 
lediglich Schapowalows Erinnerungen für Volksbüchereien. 

Dr. E. Brandt. Opladen. 


Shaw, Bernard, Wegweiſer für die intelligente Frau 
zum Sozialismus und Kapitalismus. 1.—10. 

Aufl. Berlin: Fiſcher 1928. 550 5. M 16.— 
Unabhängig von jeder Theorie der Fachliteratur appelliert Shaw in dieſem 

werk an die ſelbſtändige Intelligenz, die praktiſche Lebenserfahrung und das 
ſoziale Gewiſſen der Frau. Ohne die eigene Meinung zur Doktrin erheben zu wollen, 
ſtellt er auf Grund ſeiner Denkreſultate einen eindeutigen Wegweiſer auf, weg vom 
Kapitalismus zum Sozialismus. Nicht die feſtgeprägte Antwort von anderer Seite, 
ſondern die unbefangene, ehrliche Frage, die ſelbſtändige Löſung, das eigene Urteil, 
ſollen die Frauen in der Erörterung dieſer großen Menſchheitsfrage erſtreben. Mit 
breiteſter, oft zur Ungeduld reizenden abſichtlichen Beharrlichkeit, auch mit frap⸗ 
pierender Ironie, bohrt Shaw immer neue Gedankengänge an. Sie ſuchen alle das 
gleiche Zentrum und wollen Kernfragen volkswirtſchaftlichen, politiſchen, recht; 
lichen und perſönlichen Lebens bloßlegen, um letzten Endes die intelligente Frau 
doch in einem Labyrinth überkommener Begriffe, geſellſchaftlicher Sinnloſigkeiten 
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und. məmə „lorialgr. Hotwendurfsigen..30 helaſbeun An., dem. Mur. Her „eine Wear: v. 
Sozialismus retten kann. Die kapitaliſtiſche Weltordnung iſt die verwerfliche, die 
ſozialiſtiſche die rettende. Denn: Sozialismus — das iſt gleiches Einkommen für 
alle. Dann hat die Schande unſerer Zeit — Reichtum wie Armut — ein Ende, und 
ein allen Menſchen würdiges Erdendaſein hebt an. — 

Dies der leuchtende Gipfelpunkt, auf den der Wegweiſer zeigt. Die vielen, 
ach allzuvielen Wege jedes einzelnen Kapitals erfordern gründliche Unterſuchung, 
um wenigſtens eins zu erzielen — das eigentliche Denkergebnis. Aber da find 
große Schwierigkeiten. Ich perſönlich habe nicht die Sicherheit einer Erkenntnis, 
nur den Glauben an eine ſchöne Utopie gewinnen können. — Anſporn zu einer 
nicht nur gefühlsmäßigen, ſondern auch rationalen Erfaſſung des Sozialismus hat 
Shaw den Frauen mit dieſem Werk ohne Sweifel gegeben. Immerhin hätte er der 
intelligenten Frau unbeſorgt eine komprimierte Faſſung vorſetzen dürfen. 

F. Dobbelmann, Düſſeldorf. 


i) AUS VERSCHIEDENEN GEBIETEN: 


„Frohes Schaffen“. Das Buch für Jung und Alt. Ill. Wien, 
Leipzig: Deutſcher Perl. für Jugend u. Volk. Bd 5. 1928. 
500 55. M 7.50 


Jahrbücher werden von den Dolfsbüchereien in der Regel abgelehnt, da ihr 
buntes Dielerlei zwar von Dielem Etwas, aber von Keinem Ganzes bietet. Wir 
haben ſchon genug ſolcher „Bäppchen-Literatur“ in Seitſchriften, Sammelwerken, 
Leſebüchern und Gott weiß wo. — Und doch muß ich hier ja ſagen. „Frohes 
Schaffen“ nat in den fünf Jahren feines Erſcheinens Daſeinsberechtigung und 
Lebenskraft bewieſen. Führende Dichter wie Thomas Mann, Jack London, Fritz 
Müller-Partenkirchen, Männer der Wiſſenſchaft wie Wilhelm Oſtwald; der Jäger 
und Dichter Egon von Kapherr; der Derfafler techniſcher Plaudereien Theodor 
Heinrich Mayer arbeiten mit und heben dies Jahrbuch über den üblichen Uitſch 
hinaus. Es bietet ein kleines Weltbild der ſchaffenden Kräfte unſerer Seit, knüpft 
geſchickt an die ſeeliſchen Antriebe breiteſter Leſerkreiſe an und bringt Abenteuer- 
liches, Techniſches, Länderkundliches, Biographiſches ... umrankt vom Dichtwerk 
bedeutſamer Dichter aus Vergangenheit und Gegenwart. Gute Bilder illuſtrieren 
in reicher Fülle den Text. — Für Volks- und Jugendbüchereien geeignet. 

Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


Kollmann, Franz, Schönheit der Technik. Mit 151 Abb. 
München: Langen 1928. 251 S. A 11.50 


Kilkes kritiſcher Satz „Doch der Maſchinenteil will jetzt gelobt fein“ 
(Sonette an Orpheus) bildet den thematiſchen Ausgang eines Buches, das „Schön⸗ 
heit der Technik“ zu feinem Gegenſtand wählte. Der Berfaſſer, ſelbſt Techniker, 
„lobt“ den Maſchinenteil, aber er verlangt von jeglicher Technik, daß ſie einem 
Geſetz der Schönheit folge. Welchem? 

Die Beantwortung der Frage iſt für den Derfaffer die Rechtfertigung einer 
„Maſchinenkultur“, fie iſt die Rechtfertigung der Technik vor dem gebildeten Men- 
ſchen überhaupt. Damit iſt die Bedeutung des Buches bezeichnet. 

R Schönheit der Technik ſoll techniſche Schönheit fein, d. h. fie darf nicht 
Uebertragung irgendwelcher Stile auf das techniſche Produkt ſein, um dieſes 
„äſthetiſch“ zu machen; fie darf die Maſchine nicht verbergen wollen. Don dem 
Sweck muß fie ihren Ausgang nehmen, der in einer Fabrik, einer Maſchine, einem 
Fahrzeug liegt. Kollmanns Buch bringt in großer Fülle ganzſeitige Abbildungen 
von Werkbauten, Brücken, Kranen, Maſten, Schiffen, Luftfahrzeugen, Kraftwagen 
und Mafchinenteilen als „Tatſache und Beweis“. Es wendet ſich in temperament- 
vollem Text gegen das Bauen vergangener Jahrzehnte, das rein utilitariſtiſch war. 
Durch die Fabrik z. B. müſſe ein Arbeitsgang nicht bloß ermöglicht, er müſſe nach 
feiner ganzen funktionalen Weite erfaßt werden und dann von innen her fid) bau- 
techniſch ausdrücken, d. h. zugleich einprägfam wirken. Bauten der Technik ftehen 
ver dem geſamten Volk und verlangen daher nach der Meinung des Autors größte 
Verantwortung ihrer Erbauer. Technik werde ethiſch wichtiger als 
äſthetiſch. Für den gebildeten Leſer, an den der knappe Text ſich vorwiegend 
wendet, iſt eine weiterführende Literaturüberſicht beigegeben. Allen Dolfsbüchereien 
iſt das Buch wegen ſeines grundſätzlichen Charakters zu empfehlen. 

Dr. W. Ropertz, Düſſeldorf. 
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